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		Das Buch

		
		
		Eine spannende Reise durch gefährliche Sternensysteme und ferne Galaxien!

Henri Rousseau ist Kanzler des Denebianischen Reiches. Neunzig Jahre lebte dort die Menschheit friedlich zusammen, doch plötzlich wollen Putschisten die mühsam gewonnene Ordnung wieder zerstören. Rousseau möchte dies um jeden Preis verhindern. Rousseau sieht die einzige Möglichkeit zur Verteidigung in einem eigens dafür gebauten Kriegsschiff. Dieses benötigt aber ein bestimmtes Artefakt, um betrieben zu werden. Der Geheimdienstagent Captain Logan Masters soll dieses Artefakt finden. Doch das Unternehmen erweist sich als äußerst gefährlich. Findet der Captain das notwendige Hilfsmittel, bevor es für seinen Heimatplaneten zu spät ist?
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Florian Gräfe wurde 1986 in Freiberg geboren. Er wuchs im beschaulichen Arendsee auf und lebt seit 2007 in Berlin, wo er seinen Lebensunterhalt als Personaldienstleistungskaufmann verdient. Seit fast zwanzig Jahren konsumiert er Science-Fiction in den unterschiedlichsten Formen und ist seit jeher von den Möglichkeiten fasziniert, die sich in einer fernen Zukunft bieten könnten. Erste Schreiberfahrung sammelte er in einem Journalistenbüro. 2009 begann er mit der Arbeit an seinem ersten Science-Fiction-Roman, für den er endlich sein eigenes Universum mit eigener Geschichte, eigener Technologie und eigenen Problemen entwerfen konnte. Mit »Glorious Heritage - Das Vermächtnis der Erde« debütiert er 2014.
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Lexa: Virgo-System



Said! Starte die Maschinen und löse die Andockklammern! Sie haben den Braten gerochen. Mach den Vogel startklar, los!«

Said wäre vor Schreck fast von seinem Sitz gefallen, als auf einmal sein Hand-PAD loskrächzte. Nach einem kurzen Moment der Besinnung drückte er schnell einige Schalter und hörte, wie das Schiff lebendig wurde. Noch einige weitere Eingaben, und ein dumpfes metallisches Geräusch bestätigte, dass die Andockklammern die Tianhou freigegeben hatten.

»Wir sind startbereit«, sprach er in sein Hand-PAD, das blassblau zwischen Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand schimmerte.

»Sehr gut. Ich bin gleich da«, antwortete die Stimme atemlos.

Kurze Zeit später ging ein Ruck durchs Schiff. Das muss sie sein, dachte Said. Mit einem Knopfdruck schloss er die Laderampe, drehte seinen Stuhl in Richtung Steuerung und gab Vollgas. Die Maschinen heulten auf, doch das Schiff bewegte sich nicht von der Stelle. Von hinten hörte er Stiefel über die Metallgitter stampfen.

»Was ist los, Said? Warum bewegen wir uns nicht?«

»Ich weiß es nicht. Irgendetwas hält uns fest«, sagte er, während er fieberhaft die Anzeigen studierte.

»Wir haben keine Zeit für so was. Sieh nach, was das Problem ist. Die Wachen sind gleich an der Laderampe.«

Said machte ein paar Eingaben auf dem Monitor, der über ihm hing. Die Statusanzeigen flogen nur so über den Bildschirm.

»Da!«, rief er.

»Was ist?« Lexa sah auf die Stelle des Bildschirms, die Saids Finger markierte.

»Eine der Andockklammern hat sich nicht gelöst.«

»Verflucht!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück auf den Gang.

»Wo willst du denn hin?«, rief er ihr verwundert nach.

»Ich werde die Klammer manuell lösen.«

Und schon war sie verschwunden.

 

Lexa rannte die engen Korridore entlang, hielt sich an Metallstreben fest, um den Schwung auszunutzen, wenn sie um die Ecke bog, und gelangte schnell zum Frachtraum. Sie warf sich auf den Boden, öffnete eine kleine metallene Luke, zog erst an einem Hebel und drehte dann einen weiteren. Sofort öffnete sich neben ihr eine Klappe, hinter der sich ein mechanisches Gelenk befand. Von der Laderampe her hörte sie Geräusche. Wenn sie sie richtig deutete, fingen die Wachen an, ein Loch in die Rampe zu schweißen. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen, denn die Rampe war auch gleichzeitig die Ladeluke des Frachtraums. Selbst wenn die Wachen es nicht rechtzeitig schafften, sich Zugang zum Schiff zu verschaffen, würde schon das kleinste Loch in der Außenhaut den Fluchtversuch vereiteln. In Sekundenbruchteilen würde die Luft aus dem Schiff gesaugt, und sie und Said würden ersticken. Lexa fummelte vergeblich an der manuellen Steuerung der Andockklammer herum, doch es blieb keine Zeit mehr, sie auf herkömmlichem Wege zu lösen. Sie griff in die Vertiefung und riss kurzerhand die Hydraulikschläuche heraus, die mit dem Gelenk verbunden waren. Das Öl spritzte wie Blut aus einer durchtrennten Arterie und bildete eine Lache auf dem Boden des Decks. Unter dem Druckverlust ächzend, gab die Andockklammer das Schiff frei, und Lexa spürte, wie es sich rüttelnd in Bewegung setzte.

Sie rollte sich auf den Rücken, gönnte sich eine kleine Pause und atmete tief durch. Doch es war noch nicht vorbei. Sie sprang auf und lief zurück ins Cockpit. Man würde mit Sicherheit versuchen, sie und ihren Begleiter an der Flucht zu hindern.

Im Cockpit angekommen, bestätigte sich ihre Vermutung.

»Sie laden ihre Waffen«, rief Said.

»Ich kümmere mich darum. Bring du uns nur hier weg!« Sie warf sich in ihren Sitz, schnallte sich an und zog zwei Monitore von oben vor ihr Gesicht. Einer zeigte eine schematische Darstellung der Tianhou, gab ihr Informationen über die Waffensysteme und listete Schäden auf. Auf dem anderen war das Bild einer Heckkamera, es zeigte die Station, von der sie gerade flohen, und farblich hervorgehoben die Waffen und die soeben gestarteten Raketen.

»Dann wollen wir mal«, murmelte sie. Mit ein paar Eingaben fuhr sie die Waffensysteme hoch, richtete den am Heck befindlichen Punktverteidigungslaser auf die sich nähernden Raketen und zerstörte mit drei gezielten Schüssen die Ziele. Alle, wie sie dachte. Doch die Strahlung, die die Raketen bei der Explosion abgegeben hatten, verdeckte vor den Sensoren einen weiteren Flugkörper. Lexa wollte die Waffen gerade abschalten, als die Künstliche Intelligenz des Schiffs Annäherungsalarm gab. Ungläubig schnellte ihr Blick zum Monitor. Die Rakete war schon zu nah, als dass sie keinen Schaden mehr anrichten konnte, wenn sie sie zerstörte.

»Said, wir müssen schneller fliegen!«

»Tut mir leid. Die Kiste fällt so schon fast auseinander. Mehr kann ich nicht rausquetschen.«

»Dann halt dich gut fest!« Sie richtete den Verteidigungslaser auf das Ziel und drückte ab. Die Explosion erschütterte das gesamte Schiff, und sie wurden ordentlich durchgeschüttelt. Nachdem sich der Sturm gelegt hatte, schrie Said triumphierend: »Wir sind außer Waffenreichweite!«

Lexa schaltete die Waffen ab, schob die Monitore wieder nach oben und schnallte sich ab. »Gute Arbeit, Said.« Sie lächelte erleichtert.

»Du warst aber auch nicht schlecht.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber was ist denn passiert, dass die Lunte gerochen haben?«

Lexa ließ sich in den Stuhl fallen, der ihm gegenüberstand, und berichtete. »Zu Anfang verlief alles reibungslos. Am Eingang der Station wurde der Container mit der Ladung gescannt, und ich durfte mich einer kurzen Leibesvisitation unterziehen. Danach brachten mich zwei Wachleute in einen großen, leeren Raum, in dessen Mitte lediglich ein Tisch stand, an dem so ein Typ saß. Wahrscheinlich einer ihrer Anführer. Wie auch immer. Jedenfalls bat er mich, Platz zu nehmen, und wir plauderten ein bisschen – wie man das unter Geschäftsleuten so macht. Dann ließ er den Container öffnen und besah sich den Inhalt. Ich sagte ihm, dass wir dann mit dem Geldtransfer beginnen könnten, wenn alles in Ordnung wäre. Er setzte sich wieder hin und hielt mir das Transfergerät hin. Ich schob meinen Credit-Stick rein, und die Überweisung begann. Die ganze Zeit über hantierte eine Wache mit einem Gerät an der Kiste rum. Das hätte mich von Anfang an stutzig machen sollen, denn auf einmal fing das Ding an zu piepen. Sie hatten wohl den Atomcode entdeckt. War eben markierte Ware und nicht, wie abgesprochen, ungekennzeichnete.« Lexa grinste schelmisch. »Jedenfalls herrschte da auf einmal helle Aufregung, und der Typ mir gegenüber brüllte lauthals rum. Ich zog schnell meinen Credit-Stick aus dem Transfergerät und machte mich aus dem Staub. Der Transfer war zwar noch nicht komplett abgeschlossen, aber ein Großteil des Geldes dürfte drauf sein.« Sie zog den kleinen Stick aus der Tasche und wedelte damit triumphierend über ihrem Kopf. »Tja, den Rest der Geschichte kennst du ja.«

Said schaute sie kurz an und lachte dann laut. Lexa stimmte ein.

»Diese Trottel«, prustete er. Nach einigen Minuten hatten sie sich wieder beruhigt, und Said stellte die entscheidende Frage: »Was machen wir jetzt mit dem Geld?«

»Ich hatte an das Casino im Virgo-System gedacht.«

»Glücksspiel, Alkohol und aufregende Nächte mit meiner Liebsten! Ich bin dabei!«

Lexa lächelte und gab ihm einen heißen Kuss auf den Mund. »Dann lass uns keine Zeit verlieren«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Setze Kurs auf das Virgo-Sprungtor!«

»Aye, Ma’am.« Said grinste und gab die entsprechenden Befehle ein.

 

Lexa war eine der unzähligen freien Händler, die sich in den äußeren Systemen mit Frachtflügen durchschlugen. Einige der Aufträge bewegten sich am Rande der Legalität, brachten dadurch aber erheblich mehr Gewinn. Ihr ganzer Stolz war ihr Schiff: die Tianhou. Sie hatte es sich über Jahre hinweg vom Munde abgespart.

Bevor sie es gekauft hatte, war sie verschiedene Schiffe geflogen, die von den jeweiligen Kunden gestellt worden waren. Wer in ihrer Branche ein eigenes Schiff besaß, war ein gemachter Mann, respektive Frau, und in der Lage, besser bezahlte legale Jobs anzunehmen.

Anfangs arbeitete sie allein. Bei den meisten Aufträgen war das kein Problem, bei einigen Jobs hingegen war es unerlässlich, mit einem Geschäftspartner zu kooperieren. Doch diese Partnerschaften waren meist von kurzer Dauer und selten profitabler als Alleingänge.

Seit sie Said kennengelernt und ihm angeboten hatte, auf der Tianhou zu wohnen und mit ihr zusammenzuarbeiten, erledigten sie die Arbeit nur noch zu zweit. Zwar musste das Geld seitdem für sie beide reichen, doch Said war ein Stück Sicherheit und auf jeden Fall gute Gesellschaft geworden.

 

Nach einigen traumlosen Flugstunden wurde Lexa unsanft von der Schiffs-KI geweckt. Über die Lautsprecher in ihrer Kabine teilte das Schiff ihr mit, dass sie ihr Ziel bald erreichen würden. Mit einem Schlag auf den Knopf neben ihrem Bett beendete sie die Durchsage, richtete sich schwerfällig auf und stapfte ins Bad. Sie wusch sich das Gesicht und zog danach ihr schönstes Kleid an, denn schließlich würde sie gleich ein Casino besuchen. In einem ihrer Schuhe versteckte sie zur Sicherheit ein Messer mit einer Epoxidkarbonklinge, das von Standarddetektoren nicht erkannt wurde. Dann machte sie sich auf den Weg ins Cockpit. Als sie dort ankam, stellte sie fest, dass Said nicht da war. Durch das Fenster konnte sie bereits das alte Schiff ausmachen, auf das sie zusteuerten. Sie setzte sich auf seinen Platz, stellte gähnend eine Verbindung zum Casino her und bat den automatischen Andockcomputer, ihr eine Bucht zuzuweisen. Kurz darauf ertönte die Andockbestätigung für Dock zwei. Lexa programmierte einen Kurs in den Autopiloten und machte sich auf den Weg zu Saids Quartier. Er trat gerade aus der Tür und richtete noch seine Krawatte.

»Fertig?«, fragte sie.

»Fertig.«

»Dann lass uns unser Geld vermehren«, flötete sie.

Sie gingen in den Frachtraum und postierten sich vor der Laderampe. Davor befand sich auf einer Stange, die mit dem Boden verschweißt war, ein kleiner Kasten, an dem ein rotes und ein grünes Lämpchen sowie zwei Knöpfe angebracht waren. Noch leuchtete das rote Licht. Als es erlosch und die grüne Lampe aufblinkte, drückte Said auf einen der Knöpfe, und die schwere Rampe senkte sich langsam und stöhnend. Von draußen ergoss sich helles Licht durch den Spalt über den Boden des Frachtraums. Auf der anderen Seite der Luke wartete bereits ein Infobot. Er war ungefähr halb so groß wie ein Mensch, tonnenförmig, mit Rädern an der Unterseite, und oben war ein Display angebracht, auf dem ein Begrüßungstext aus chinesischen Schriftzeichen stand: »Willkommen auf der Tiao Ko«. Darunter stand eine kurze Erklärung, wozu der Bot diente und dass er ihnen für ihren Aufenthalt zur vollen Verfügung stünde. Lexa buchte den Liegeplatz für fünf Tage und ließ den Bot auch gleich ihren Kontostand überprüfen.

 »Nicht schlecht«, staunte sie und pfiff leise. »Über zwanzigtausend Credits. Damit haben wir fast das ganze Geld aus dem Geschäft überwiesen bekommen.«

Sie transferierte sofort Saids Anteil auf seinen Credit-Stick, und er verabschiedete sich alsbald von ihr mit der Begründung, erst einmal einen Technikertrupp zu engagieren, der das ramponierte Schiff reparieren sollte. Er wollte die Arbeiten überwachen, weil er niemandem über den Weg traute. Hier würde einem das Schiff unter dem Hintern weggeklaut, wenn man nicht aufpasste, meinte er. Also vereinbarten sie, sich in zwei Stunden im Casino zu treffen.

Das Casinoschiff Tiao Ko war ein alter, umgebauter Luxusliner, der noch aus der Zeit vor der Großen Trennung stammte. Nachdem sich jahrelang niemand um ihn gekümmert hatte und er langsam in seine Einzelteile zerfallen war, gehörte er nun zweifelhaften Geschäftsleuten, die den Großteil der Quartiere zu einem riesigen Casino hatten umbauen lassen. Nur den Bordellbetrieb hatten sie unangetastet gelassen. Außerdem verfügte das Schiff über eine eigene Bierbrauerei und eine Schnapsbrennerei sowie einen Markt, auf dem man fast alles bekam, sogar Sklaven, erzählte man sich. An den langen Boulevards hatten sich die verschiedensten Etablissements, Kneipen und Gaststätten angesiedelt. Es gab Kinos, eine Schwimmhalle, Fahrgeschäfte und alles, was das Herz eines Vergnügungssüchtigen begehrte. Mit dem nötigen Kleingeld konnte man hier eine aufregende Zeit verbringen. Und genau das hatten Lexa und Said vor. Doch nicht nur das. An solch einem Ort trieb sich zwar allerhand Gelumpe herum, doch es ließ sich hier auch sehr gut das ein oder andere Geschäft anleiern.

Lexa ging den langen Korridor entlang, der an ihre Andockbucht anschloss. Der Infobot folgte ihr unaufdringlich. Die Wände waren mit ehemals weißen Metallplatten besetzt, doch vom Glanz war nicht mehr viel übrig. Das Schiff war nicht nur in die Jahre, sondern auch ziemlich heruntergekommen.

Dann gabelte sich der Gang. Nach links führte ein weiterer Korridor, der kein Ende zu nehmen schien, rechts leuchtete über einer Flügeltür mit Bullaugen das chinesische Zeichen für »Casino«. Lexa freute sich, endlich wieder hier zu sein, stieß die beiden Türen auf und trat ein.

Sie hatte ganz vergessen, wie groß das Casino war. Es erstreckte sich über acht Decks, wobei es sich nach oben hin verjüngte. Auf der untersten Ebene, auf der sie sich befand, standen zu ihrer Rechten und Linken Hunderte Spielautomaten in Reihen. In der Mitte befanden sich die unterschiedlichsten Spieltische, auf den Stockwerken darüber, die sich als Galerien an der ovalen Außenseite des Raums entlangzogen, herrschte dasselbe Bild: überall Automaten und Spieltische. Und Tausende von Menschen. Es war ein Höllenlärm hier. Überall riefen sich die Leute etwas zu, jubelten vor Begeisterung und Glück oder stöhnten enttäuscht, wenn sie verloren hatten. Die Automaten spielten Musik, und bei jedem Gewinn klimperten die Chips hart in den Auffangbecken.

Lexa sah bis ganz nach oben, wobei ihr leicht schwindelig wurde. Sie senkte den Kopf, schloss kurz die Augen, um sich zu fangen, und ging zu einem der halbkreisförmigen Spieltische. Die Spieler schauten nur kurz auf, als sie sich setzte, sahen sie teilnahmslos an und richteten den Blick wieder auf ihre Karten. Lexa reichte dem Croupier ihren Credit-Stick, ließ sich eintausend in Chips ausgeben und besah sich ihre Mitspieler. Rechts neben ihr saß eine ältere Frau mit kurzen, blonden Lockenhaaren und einer goldenen Brille. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, brauchte sie sich um Geld keine Sorgen zu machen. Zu Lexas Linken saß ein grimmiger, unrasierter Typ, der seinen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte. Er roch etwas streng. Daneben saß ein Mann im piekfeinen Anzug und mit einer Sonnenbrille auf der Nase und zeigte nicht die kleinste Regung. Er hob nur den Zeigefinger seiner rechten Hand – die permanent auf den Karten ruhte –, wenn er eine weitere Karte wollte, und machte eine abweisende Handbewegung, wenn er genug hatte. Neben ihm saß ein unruhiger, verschwitzter Mann, der sich ständig nervös durch das lichte Haar fuhr. Er sah aus, als hätte er heute schon eine Menge Geld verloren. Nach dem Ende der Runde zog der Croupier die Karten ein und auch das Geld. Die Bank hatte gewonnen.

»Das Spiel ist Black Jack«, erklärte er, während er die Karten mischte. »Gespielt wird nach den virgoischen Standardregeln: Asse zählen nach Belieben ein oder elf Punkte, Zweier bis Zehner zählen entsprechend ihren Augen zwei bis zehn Punkte, Bildkarten zählen zehn Punkte. Das Limit liegt bei zweihundert.«

Lexa machte sich bereit, ihr Geld zu vermehren.

Der Croupier bat um die Einsätze, und sie und die anderen schoben einen Teil ihrer Chips auf die gekennzeichneten Felder. Nachdem die Einsätze getätigt waren, begann der Croupier die Karten auszuteilen. Jeder Spieler sowie der Geber erhielten zuerst eine offene Karte. Die reiche Frau bekam ein Ass, Lexa eine Sieben, der Grimmige eine Acht, der Reglose einen König und der Nervöse eine Dame. Sich selbst legte der Croupier eine Neun. Danach erhielt jeder Spieler, nicht aber der Croupier, eine zweite offene Karte. Eine Neun für die Frau. Lexa erhielt eine weitere Sieben, der Grimmige eine Zehn, der Reglose eine Drei und der Nervöse eine Zwei.

Nun waren die Spieler an der Reihe, weitere Karten zu verlangen, wenn sie denn wollten. Die ältere Frau lehnte ab. Zwanzig Punkte. Sie konnte nur verlieren, wenn der Croupier einundzwanzig Punkte bekam.

Lexa war aufgeregt. Würde sie gleich in der ersten Runde so hoch gewinnen? Sie musste ein Grinsen der Vorfreude unterdrücken und bat um eine weitere Karte. Gekonnt warf der Croupier sie zu den anderen beiden. Sie nahm sie mit spitzen Fingern auf und drehte sie langsam um. Noch eine Sieben! Sie musste sich zusammenreißen, um nicht vor Freude zu jauchzen. Sie gewann damit sofort im Verhältnis drei zu zwei, unabhängig von den Karten, die der Croupier noch ziehen würde.

Nun war der Grimmige an der Reihe. Er lehnte eine weitere Karte ab.

Der Reglose hob seinen Zeigefinger, und er bekam eine Zwei. Damit hatte er fünfzehn Punkte. Er ließ sich noch eine Karte geben, ein Bube. Fünfundzwanzig Punkte – zu viel. Obwohl er das Höchstlimit von zweihundert Chips gesetzt hatte, verzog er das Gesicht keinen Millimeter oder ließ sich sonst etwas anmerken.

Der Nervöse wühlte mit einer Hand in seinen Haaren und bat mit der anderen um eine Karte. Der Croupier warf sie ihm behände zu. Er lugte unter die Karte, woraufhin ihm alle Gesichtszüge entgleisten. Er schlug zweimal kräftig mit seiner Stirn gegen die Tischkante, schmiss die Karte wütend hin, sprang fluchend auf und verließ den Tisch, nicht ohne noch den Croupier zu beleidigen. Dieser zeigte sich unbeeindruckt und begann sich selbst Karten zu geben. Erst eine Vier, dann eine Sechs. Neunzehn Punkte. Er zahlte der älteren Dame und Lexa die Gewinne aus und zog die restlichen Einsätze ein.

Lexa rechnete kurz nach. Nachdem sie die erste Runde mit einem Einsatz von einhundert Credits begonnen hatte, könnte sie ihren Einsatz infolge der Möglichkeiten, zu teilen beziehungsweise zu verdoppeln, im Mittel auf circa einhundertelf Credits steigern, wenn sie sich in jeder Situation im Sinne der Wahrscheinlichkeitsrechnung optimal entschied. Ihr mittlerer Verlust lag dabei bei null Komma dreiundfünfzig Credits je Spiel – grob überschlagen.

Der Bankvorteil betrug dann nicht einmal einen lächerlichen halben Prozentpunkt, was – verglichen mit anderen Spielen in Spielbanken – sehr niedrig war. Lexa klatschte vergnügt in die Hände. Vielleicht war heute ja ihr Glückstag.

Wie sich herausstellte, war dem nicht so. Nach gut zwei Stunden hatte sie ihre eintausend Credits verspielt und verließ enttäuscht den Tisch. Sie fragte sich, wo Said wohl steckte, und beschloss, nach ihm zu suchen. Nach einiger Zeit fand sie ihn auf einem Hocker sitzend an einem der Automaten. In einer Hand hielt er eine kleine Schale mit nur noch wenigen Chips, mit der anderen steckte er gelangweilt einen nach dem anderen in den Spielautomaten.

»Na, bisher kein Glück gehabt?«, fragte sie.

Er schüttelte nur den Kopf.

»Ich auch nicht«, seufzte sie. »Anfangs sah es noch ganz gut aus, aber dann hab ich fast jedes Spiel verloren. Am Ende waren eintausend Credits weg. Einfach so. Puff.« Sie vollführte mit der Hand eine Geste, die das Platzen einer Seifenblase darstellen sollte.

»Siehst du das Schälchen hier?« Said hielt es ihr direkt unter die Nase. »Das ist schon das dritte. Und noch nicht ein einziger Gewinn. Zum Glück habe ich die Reparaturkosten für das Schiff im Voraus bezahlt.«

»Wir benötigen noch etwas Geld für unsere nächsten Geschäfte.«

»Aber vorher sollten wir etwas essen. Ich bin am Verhungern. Außerdem lassen sich mit einem vollen Magen viel besser Verhandlungen führen.«

Gemeinsam verließen sie das Casino und folgten einem kahlen weißen Korridor zu einer Gabelung. An der Wand war ein Wegweiser angebracht, auf dem Said schnell den Hinweis zum besten Restaurant des Schiffs fand. Dort angekommen, trauten sie ihren Augen nicht.

Der große Saal, unterteilt in kleine Separees, wurde von einer transparenten Kuppel überspannt, die einen überwältigenden Blick auf die Sterne und Virgo, die Sonne dieses Sternensystems, bot. Am Rand wuchsen Kletterpflanzen bis zur Kuppel empor.

Gleich am Eingang wurden sie von dem außerordentlich gut gekleideten Restaurantleiter empfangen, der ihnen einen Tisch in einem der gemütlichen Separees anbot. Die untere Hälfte der Wände war mit dunkelbraunem Wüsteneisenholz vertäfelt, die obere Hälfte mit roten Tapeten beklebt. Von der Decke hing eine kleine Lampe mit grünem Schirm – und einem Rand aus purem Gold – über dem akkurat gedeckten Tisch und erhellte den Raum wohlig warm.

Der Restaurantleiter erkundigte sich, ob alles zu ihrer Zufriedenheit war, und ließ mit einer Handbewegung sogleich einen Ober kommen. Dieser brachte die Speisekarten, wartete still, bis sich seine Gäste entschieden hatten, nahm die Bestellung auf und verließ das Separee so elegant, wie er es betreten hatte.

Kurz darauf stand Said auf und entschuldigte sich, um auf die Toilette zu gehen. Aber kaum hatte er den Raum verlassen, wurde er von zwei bulligen Männern wieder hinein- und zurück zum Tisch geschoben.

Ihnen folgte ein fetter Typ, der zwar elegant gekleidet war, aber dennoch schmuddelig wirkte. Er schloss die Tür hinter sich und bedeutete Said, wieder Platz zu nehmen.

Lexa hatte gar nicht erst die Möglichkeit aufzuspringen, denn einer der Männer hielt sie fest an ihren Schultern gepackt auf ihrem Stuhl.

Der Dicke nahm ihnen gegenüber auf einem Stuhl Platz und verzog die Mundwinkel zu einer Fratze, die wohl ein Lächeln darstellen sollte. »Lexa«, begann er mit rauchiger Stimme, »was für eine Freude, dich endlich wiederzusehen. Wie lange ist es her, dass wir uns das letzte Mal über den Weg gelaufen sind? Vier Jahre? Eine lange Zeit, nicht wahr?« Sein Grinsen wurde breiter. »Ich habe mich lange auf diesen Moment gefreut.«

Lexa rollte mit den Augen und drehte den Kopf zur Seite.

»Aber, aber«, spottete der Dicke, »freust du dich etwa nicht, deinen alten Geschäftspartner zu sehen? Das enttäuscht mich aber.« Er zog eine Grimasse und fuhr fort: »Kannst du dich nicht mehr daran erinnern, wie wir zusammengearbeitet haben?« Sein Blick wanderte zu Said. »Damals haben wir viele Geschäfte gemacht, einige davon waren richtig große Deals.« Er sah wieder zu Lexa. »Ich kann mich daran erinnern, dass unser letztes Ding auch so ein großer Deal war.«

Lexa nutzte einen unachtsamen Moment ihres Bewachers, sprang auf und versuchte, die Tür zu erreichen. Doch der Gorilla packte sie sofort am Arm und drückte sie wieder auf den Stuhl.

»Warum hast du es denn so eilig?«, fragte der Dicke. »Wir haben uns doch gerade erst wiedergetroffen. Das müssen wir feiern!« Er lachte laut auf und griff nach der Champagnerflasche auf dem Tisch. Mit den Zähnen riss er den Korken vom Hals und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Dann wischte er sich mit dem Ärmel die Flüssigkeit vom Kinn, die an den Mundwinkeln vorbeigelaufen war.

Said sah Lexa fragend an. »Wer ist der Typ?«

»Wer ich bin?«, rief der Fette, noch bevor Lexa antworten konnte. Er sprang von seinem Stuhl auf und beugte sich über den Tisch zu Said. »Ich bin derjenige, dem deine kleine Freundin etwas gestohlen hat.« Er stank aus dem Mund.

Said lehnte angewidert seinen Kopf zurück.

Der Dicke nahm wieder Platz und sah Lexa fragend an. Die zog ein grimmiges Gesicht. »Was hast du denn? Stimmt es denn nicht, was ich gesagt habe?«

»Du hast mir damals eine Falle gestellt«, fauchte sie ihn an. »Es war pures Glück, dass ich da lebend rausgekommen bin.«

»Wer konnte denn ahnen, dass der Code, der das Selbstzerstörungssystem in diesem Schuppen deaktivieren sollte, falsch war?«

»Es war der richtige Code. Du hast ihn absichtlich falsch eingegeben.«

»Das ist eine Unterstellung!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und Lexa und Said zuckten zusammen. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, fuhr er fort: »Wie auch immer. Du hast dich damals mit meinem Anteil aus dem Staub gemacht.« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und lächelte: »Und ich bin hier, um ihn mir zu holen.«

»Ich habe dein Scheißgeld nicht!«, fuhr sie ihn an. »Und selbst wenn ich es hätte, würde ich es dir ganz bestimmt nicht geben.«

In diesem Moment trat der Ober ein, ganz verwundert darüber, dass sich plötzlich so viele Menschen in dem kleinen Raum befanden, und wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte.

»Bitte«, sagte der Dicke, »stellen Sie das Essen einfach auf den Tisch. Wir kommen zurecht.« Mit einem Fingerschnippen lenkte er die Aufmerksamkeit eines seiner Männer auf sich und signalisierte ihm, dem Ober ein großzügiges Trinkgeld zu zahlen. Der Kellner bedankte sich mit einer umständlichen Verbeugung und verließ leicht irritiert den Raum.

Der Dicke band sich eine Serviette um den Hals und nahm sich einen der Teller vor. »Wo waren wir gerade?« Sein Blick fiel auf Lexa, während er sich das Fleisch in den Mund stopfte. »Ach ja. Du wolltest mir meinen Anteil an dem Geschäft geben«, krümelte es aus ihm hervor.

»Ich habe dir schon gesagt, dass ich dein Geld nicht habe.«

»Hm. Das Fleisch ist ausgezeichnet. Probier mal.« Er hielt ihr die Gabel mit einem großen Stück hin.

Sie drehte angewidert den Kopf zur Seite und verzog das Gesicht.

»Ich habe mir so was schon gedacht«, sagte er und schob sich die Gabel in den vollen Mund. »Doch ich bin mir sicher, dass du deine Schuld auch anderweitig abzahlen kannst.«

»Du ekelhafter Wang ba dan.«

Für diese Bemerkung fing sich Said sogleich einen Schlag in die Magengrube ein.

»Nicht doch.« Der Dicke lachte. »Es geht nicht um das, woran du gerade denkst. Deine kleine Freundin ist mir viel zu dürr. Die würde mir dabei nur kaputtbrechen.« Er lachte laut auf und spuckte angekautes Essen durch den Raum. »Nein. Ich möchte dich nur um einen kleinen Gefallen bitten, Lexa.«

»Worum möchtest du mich denn bitten, Artjom?«, fragte sie entnervt.

»Ich habe einen kleinen Auftrag für dich. Wenn du dich um dieses Problem kümmerst, sind wir quitt.«

»Einen Auftrag?« Sie wurde hellhörig.

»Genau, nur ein kleiner Auftrag. So wie in den guten alten Zeiten.«

»Und du versprichst mir, dass du mich danach nicht wieder wegen des Geldes behelligen wirst?«

»Wie schon gesagt: Danach sind wir quitt.«

»Gut, ich bin ganz Ohr.« Da sie das Geld aus dem Coup nicht mehr besaß, kam ihr die Möglichkeit, die Schulden auf diese Weise zu begleichen, durchaus recht. Sie musste nicht lange überlegen, um einzuwilligen.

Artjom lachte wieder auf, wobei sein Doppelkinn wild schwabbelte. »Ich wusste, dass du nicht Nein sagen würdest. Darauf trinken wir!« Er füllte zwei Gläser mit dem Champagner und drückte Lexa eines in die Hand.

»Ich kann doch gar nicht Nein sagen«, sagte sie und drehte sich zu ihrem Bewacher um.

Artjom lachte wiederum und leerte sein Glas in einem Zug. Mit einer Geste befahl er seinem Handlanger, Lexa loszulassen.

Sie stellte ihr volles Glas auf den Tisch und fragte: »Was soll ich für dich tun?«

»Gut, kommen wir also zum Geschäft.«

»Du willst wirklich mit diesem Typen zusammenarbeiten?«, presste Said hervor, der sich immer noch den Bauch hielt.

»Ja, das werden wir«, zischte sie. »Außerdem bleibt uns keine Wahl.«

»Deine kleine Freundin ist schlau«, sagte Artjom zu ihm. »Das war sie damals schon.« Er hatte den ersten Teller geleert und griff nun nach dem zweiten, um sich auch über ihn herzumachen.

»Bei dem Auftrag handelt es sich um keine große Sache. So etwas hast du schon hundertmal gemacht. Einbruchdiebstahl, nichts weiter.«

»Es muss sich um etwas sehr Wichtiges handeln, wenn wir danach quitt sind«, bemerkte Lexa. »Wie viel ist es denn wert?«

»Es ist unbezahlbar.«

Lexa stieß einen leisen Pfiff aus. »Nicht gerade ein fairer Tausch gegen meine angeblichen Schulden.«

»Na, nicht so frech! Sei froh, dass ich so großherzig bin, dir diesen Handel anzubieten, und dir nicht noch obendrein dein Schiff wegnehme.«

»Wenn ich es mir recht überlege«, sagte sie, während sie so tat, als würde sie angestrengt nachdenken, »ist dein Angebot doch nicht so unfair. Worum geht es denn?«

»Um Daten«, antwortete er trocken.

»Ernsthaft? Wieso können das deine Gorillas nicht für dich erledigen?«

»Aber, Lexa, ich bin ein ehrenwerter Geschäftsmann. Und als solcher achte ich die Gesetze und stehle natürlich keine Gegenstände aus fremden Suiten.«

»Natürlich.«

»Siehst du.« Er lachte. »Wir verstehen uns.«

»Was sind das denn nun für Daten. Willst du mir nicht mehr verraten?«

»Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

»Na schön. Bitte.« Sie hob resignierend die Schultern. »Wie sieht der Plan aus?«

Er lachte herzhaft. »Immer voller Tatendrang. Das gefällt mir.« Er beugte sich vor. »Hör mir gut zu. Die Daten befinden sich auf Deck vier in Suite Nummer acht. Immer zwischen fünfzehn und sechzehn Uhr Erd-Standard-Zeit verlässt ihr Bewohner die Suite. Er fährt erst die dreiundzwanzig Decks nach unten, um auf der unteren Aussichtsplattform einen Drink zu nehmen, danach trifft er sich auf demselben Deck mit einem Mann in Suite Nummer zweiundvierzig. Leider habe ich nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung, worum es bei diesen täglichen Treffen geht.« Er nahm einen weiteren großen Schluck aus der Champagnerflasche. »Ihr habt also eine Stunde Zeit, um in das Quartier einzudringen, mir meine Daten zu kopieren und es wieder zu verlassen – aber so, dass sein Besitzer auf keinen Fall merkt, dass jemand da war. Verstanden?«

Lexa nickte nur.

»Danach treffen wir uns wieder hier, wo ihr mir meine Daten übergeben werdet.« Er lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. »Dann bist du deine Schulden los, und jeder geht seiner Wege.«

»Das ist alles?« Lexa blieb misstrauisch.

»Das ist alles.«

»Wo finde ich diese Daten?«

»Sie befinden sich auf einem PAD, das der Typ offenbar nie bei seiner täglichen Runde bei sich trägt. Es muss also irgendwo in seinem Quartier sein.«

»Was sind das für Daten? Wonach soll ich suchen?«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Kopiere einfach den kompletten Speicherkristall und bring mir den Stick. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

»Einverstanden. Ich bringe dir deine Daten, und danach sehen wir uns nie wieder.«

Der Fette lachte und sagte: »Es ist mir eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen.« Er setzte die Champagnerflasche an den Mund, leerte sie bis auf den letzten Tropfen und schleckte mit seiner Zunge über die Flaschenöffnung. Dann stand er auf, und einer seiner Gefolgsleute öffnete ihm die Tür. Er drehte sich noch einmal um und hob drohend den Zeigefinger. »Und denk ja nicht, du könntest mich verarschen.« Dann verließ er den Raum.

Lexa stieß erst eine Vielzahl von Flüchen aus und erkundigte sich dann nach Saids Zustand. Er versicherte ihr, dass alles in Ordnung sei, steckte seinen Credit-Stick zum Bezahlen in die dafür vorgesehene Öffnung in der Wand, und zusammen verließen sie das Lokal.

»Ich werde zum Schiff gehen und alle notwendigen Vorkehrungen treffen«, sagte Lexa draußen im Gang, »während du dir einmal die Korridore um Suite Nummer acht und das Sicherheitssystem dieses Dampfers ansiehst.«

Said packte sie am Arm, zwang sie so, stehen zu bleiben, und drehte sie zu sich.

»Du musst das nicht machen. Es ist viel zu gefährlich, so etwas auf einem Casinoschiff durchzuziehen. Wir können immer noch fliehen.«

Sie riss sich los und sah ihn irritiert an. »Bist du verrückt? Das ist die Gelegenheit, meine Schuld bei Artjom zu begleichen. Und das auch noch durch solch einen leichten Auftrag. So eine Chance bekomme ich kein zweites Mal.« Sie ging weiter. »Du musst mir ja nicht helfen, schließlich hast du mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

»Natürlich helfe ich dir«, sagte er und lief ihr nach. »Wer soll dir denn sonst deinen zuckersüßen Arsch retten? Aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Das wird ein Kinderspiel. Vertrau mir. Jetzt sieh dich dort mal um, ich hole derweil die Ausrüstung.«

 

Das Überwachungssystem zu überwinden, gestaltete sich als skandalös einfach. Die Betreiber dieses alten Schiffs hatten die Gewinne, die die Casinos einbrachten, keinesfalls in moderne Sicherheitssysteme angelegt. Said war zwar kein Genie, was Computersysteme anging, aber er verfügte immerhin über ausreichende Kenntnisse, um einfache Veränderungen vorzunehmen. Die Tatsache, dass es sich hier um veraltete Systeme handelte, kam ihm entgegen.

Die Kameras, die den Korridor zur Suite Nummer acht überwachten, überwand er, indem er sie kurzerhand umprogrammierte. Er ließ sie eine Schleife der letzten zehn Sekunden abspielen, sodass es für die Sicherheitskräfte vor den Monitoren so aussah, als wäre hier unten alles friedlich. Diese einfache Modifikation konnte er problemlos über sein Hand-PAD vornehmen, doch zuvor musste er noch die Künstliche Intelligenz des Schiffs davon überzeugen, dass die Kamerabilder live gesendet wurden. Wie sich herausstellte, war die KI so dämlich, dass er das Problem innerhalb einer halben Stunde gelöst hatte.

Das Hand-PAD war das Ergebnis einer jahrhundertelangen Entwicklung mobiler Geräte, die das Leben der Menschen einfacher machen sollten. Es war Kommunikationsgerät und Computer in einem. Man steuerte damit andere Geräte, bediente sich der unendlichen Masse von Informationen aus dem Netz und erhielt, bearbeitete und verschickte Mails und multimediale Inhalte. Es fungierte als Fahrschein im öffentlichen Nahverkehr, als Schlüssel für die Wohnung und als Personalausweis. Es war das Gerät, das aus dem Alltag nicht mehr wegzudenken war. Um es nutzen zu können, wurden Mikrochips in Daumen und Zeigefinger einer Hand implantiert und über die jeweiligen Finger transparente, hauchdünne und atmungsaktive Biocomputer gestülpt. Durch eine schnelle Spreizbewegung von Daumen und Zeigefinger, die zuvor zwei Sekunden lang zusammengepresst wurden, aktivierte sich das Gerät, woraufhin ein Holoschirm zur Bedienung zwischen den Fingern erschien.

Said und Lexa konnten sich nun gefahrlos dem Quartier nähern, ohne dass sie jemand per Video überwachen würde. An einer Kreuzung in der Nähe der Suite hielten sie sich versteckt und beobachteten die Tür. Und tatsächlich: Pünktlich um fünfzehn Uhr verließ der Bewohner sein Domizil und ging an ihnen vorüber, ohne Notiz zu nehmen.

Lexa schickte sich sofort an, die Tür zu öffnen, während Said Wache stand. Sie schlich sich heran, hebelte die Verkleidung des elektronischen Zahlenschlosses auf und stellte eine kabellose Verbindung zwischen ihrem Hand-PAD und dem Schloss her. Mit gekonnten Eingaben hatte sie es nach wenigen Sekunden geöffnet. »Das ging ja leichter, als ich dachte«, flüsterte sie und winkte Said zu sich.

Sie öffnete langsam und vorsichtig die Tür, lugte durch den Spalt und gab ein Zeichen, dass die Luft rein war. Said folgte ihr, als sie den Raum betrat, und schloss hinter sich die Tür.

In der Suite war es düster. Nur das schwache Licht der Sterne fiel durch das breite Fenster. Außerdem hing ein von hinten beleuchtetes Gemälde der Erde an der Wand. Lexa ging zum Schreibtisch, fing an, die Schubladen zu durchsuchen, und wies Said an, die anderen Zimmer zu inspizieren. Im Schreibtisch befand sich nichts Interessantes. Ein Zeitungs-PAD, das jeden Morgen aus dem Netz die aktuelle Ausgabe lud, ein Zigarettenetui samt Feuerzeug und eine Handvoll Süßigkeiten. Auf dem hölzernen Tisch befanden sich der Globus eines ihr unbekannten Planeten, eine Leselampe sowie drei Bücher aus echtem Papier. Eins davon lag aufgeklappt auf dem Tisch, doch Lexa kannte die Sprache nicht, in der es geschrieben war. Sie erkannte nicht einmal die Buchstaben. Sie blätterte es kurz durch. Die Seiten waren in transparente Folie gehüllt, um sie vor dem Zerfall zu schützen. Neben den unbekannten Buchstaben waren auch immer wieder Abbildungen der Erde und des Sol-Systems zu sehen, außerdem Fotos von der Erdoberfläche: Wüsten, die bis zum Horizont reichten, an dem sich niedrige Hügelketten abzeichneten. Dichte Regenwälder voller bunter Blumen und Tiere. Eine Fülle, die Lexa in ihrem Leben noch nie gesehen hatte. Da waren Bilder von unendlichen Ozeanen und Inseln, die sich aus den Meeren streckten, und von Städten, in denen dicht gedrängte Hochhäuser in den Himmel ragten.

Sie musste sich zwingen, den Blick abzuwenden und die Suche nach dem PAD wieder aufzunehmen. Sie durchwühlte den Klamottenberg auf einem Sessel und durchsuchte dann die Unordnung auf der Couch, als Said sie plötzlich mit aufgeregter Stimme zu sich rief. Er stand im Nebenraum und sah aus, als hätte er gerade einen Geist gesehen.

»Was ist los?«, fragte sie ungeduldig.

»Sieh es dir selbst an.« Er deutete mit der Hand in einen weiteren Raum, dessen Tür offen stand.

Sie betrat den Raum und glaubte nicht, was sie dort sah: Auf einer kargen Pritsche lag gefesselt ein älterer Mann. Sein Mund war mit Klebeband zugeklebt, und seine langen weißen Haare hingen ihm zerzaust ins Gesicht. Sein nackter, knochiger Oberkörper war übersät von Spuren körperlicher Gewaltanwendung. Er musste bewusstlos oder betäubt sein, denn er zeigte keinerlei Regung, als Lexa und Said den Raum betraten. Aus einer Zimmerecke kroch Kotgeruch aus einem Eimer und setzte sich in Lexas Nase fest. »Hast du das PAD schon gefunden?«, fragte sie, während sie sich dem Alten näherte.

»Das PAD?«, fragte er verwundert. »Vergiss doch das blöde PAD. Wir müssen uns um den Mann kümmern!«

»In erster Linie müssen wir das PAD finden«, zischte sie, als sie mit spitzen Fingern versuchte, den Puls des Gefesselten zu fühlen. »Der Alte geht uns nichts an.«

»Willst du ihn etwa hier zurücklassen?«

Sie drehte sich zu ihm um. »Said, wir können ihn nicht mitnehmen. Wenn …«

»Er wacht auf!«

Der Mann öffnete langsam die Augen, und als er die beiden Einbrecher sah, zuckte er ruckartig zusammen, wobei seine Fesseln am Metall der Pritsche rasselten.

»Hervorragend«, stöhnte Lexa und hielt sich eine Hand an die Stirn. »Jetzt müssen wir ihn mitnehmen.«

Said ging vorsichtig auf ihn zu, um ihn nicht zu erschrecken, und entfernte das Klebeband von seinem Mund.

»Wer sind Sie?«, krächzte der Mann.

»Keine Angst«, beruhigte ihn Said. »Wir werden Ihnen helfen.«

Während er ihm die Fesseln abnahm, ihm auf die Beine half und etwas zum Anziehen suchte, durchwühlte Lexa angespannt die Suite nach dem PAD. »Bei den Göttern! Wo ist dieses verdammte Ding?«

»Suchen Sie vielleicht das hier?« Der Alte öffnete eine kleine Klappe an der Unterseite der Pritsche und zauberte ein silbernes PAD hervor. »Er versteckt es immer hier, wenn er die Suite verlässt.«

Lexa riss ihm das Gerät aus der Hand und startete den Download.

»Was tun Sie denn da?«, fragte der Gefangene.

»Wonach sieht es denn aus? Ich kopiere die Daten, und dann verschwinden wir von hier.«

»Und das PAD?«

»Was soll damit sein? Ich lege es an seinen Platz zurück.«

»Sie dürfen es nicht hierlassen!« Der Alte war plötzlich sehr aufgeregt. »Dieses PAD ist von größter Wichtigkeit. Wenn mein Peiniger erst einmal alle Informationen darauf entschlüsselt hat, dann können uns nur noch die Götter helfen.«

»Was sind das denn für Informationen?« Lexas Augen blitzten gierig.

»Es sind Informationen über eine Waffe mit unglaublicher Zerstörungskraft.«

Deshalb also sind die Daten für Artjom unbezahlbar, dachte sie.

»Außerdem enthält das PAD Informationen darüber, wie man diese Waffe finden kann.«

»Eine Schatzkarte?«

»Wenn Sie so wollen.«

Lexa dachte kurz nach und kam zu dem Schluss, dass diese Informationen in ihren Händen wohl besser aufgehoben waren als in Artjoms oder in denen des Bewohners dieser Suite. Sie konnte das PAD nicht hierlassen. Wenn sie den Alten richtig verstanden hatte, würde der Bewohner die Waffe einsetzen, wenn er sie erst mal gefunden hatte. Und Artjom konnte sie die Informationen erst recht nicht geben. Wer wusste schon, was dieser schleimige Sack damit vorhatte?

»Said«, sagte sie. »Planänderung.«

Dieses Wort zauberte ein Lächeln in sein Gesicht.

»Wir verlassen sofort dieses Schiff. Das PAD und den Mann nehmen wir mit.«

Sie steckte das PAD in die Innentasche ihrer Jacke, Said stützte den Alten, der noch nicht richtig laufen konnte, und sie eilten gemeinsam aus der Suite. Sie folgten dem Korridor bis zu einer Kreuzung, als auf einmal Artjom und seine beiden Handlanger um die Ecke bogen und direkt auf sie zukamen. Lexa, Said und der Alte blieben wie angewurzelt stehen.

»Dachtest du wirklich, ich würde euch dort einbrechen lassen, ohne euch zu überwachen?«, rief Artjom. Stampfend schob er seinen massigen Körper, der fast die gesamte Breite des Korridors einnahm, auf Lexa zu. »Gib mir die Daten, du Schlampe!«

Augenblicklich rannten die beiden in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, den befreiten Gefangenen zwischen sich. Artjom befahl seinen Männern, die Verfolgung aufzunehmen.

Sie hasteten durch Gänge, die alle gleich aussahen. Anzeigetafeln flogen an ihnen vorüber, hinter sich hörten sie die Schritte der Verfolger. Bei einer Kreuzung bogen sie um die Ecke und bei der nächsten gleich wieder, doch die Männer blieben ihnen auf den Fersen. Sie brüllten irgendetwas Unverständliches, dann fiel der erste Schuss. Das Projektil prallte an einer Deckenplatte über Saids Kopf ab und bohrte sich in die Wand. Die drei bogen gerade wieder um eine Ecke, als ein weiterer Schuss sie knapp verfehlte. Said hechtete durch eine Gruppe von Menschen, die ihnen entgegenkam, und warf dabei einige der Leute zu Boden. Wieder fiel ein Schuss, der sich direkt neben Lexas Fuß in den Boden grub.

Hinter der nächsten Ecke verständigten sich Lexa und Said kurz mit Blicken und blieben abrupt stehen. Als ihre Verfolger um die Ecke gerannt kamen, sprangen sie vor und setzten die Männer mit gezielten Schlägen direkt in die Gesichter außer Gefecht. Sie waren zu überrascht, um zu reagieren, sackten zu Boden und blieben bewusstlos liegen.

»Wir müssen schleunigst von diesem Schiff verschwinden«, stellte Said treffend fest, »bevor Artjom mitbekommt, dass wir entwischt sind, und er alles abriegeln lässt.«

 

Das konnte er wirklich. Im Grunde konnte das jeder. Man musste den Sicherheitskräften nur melden, dass ein schwerwiegender Sicherheitsverstoß vorlag. In so einem Fall wurde sofort das komplette Schiff abgeriegelt, die Verdächtigen ausfindig gemacht und anschließend verhört. Wenn es sein musste, wurden alle Personen vernommen, die sich auf dem Schiff befanden, weswegen eine Abriegelung mehrere Tage dauern konnte – genug Zeit für Artjom, sie zu finden. Diese Verfahrensweise war vor allem auf öffentlichen Schiffen und Stationen mit der Zeit eine gängige Praxis geworden, nachdem die Verbrechensrate nach der Großen Trennung so rasant angestiegen war. Um die Verbrechen in den Griff zu bekommen und Verbrecher abzuschrecken, wurden drastische Maßnahmen ergriffen. Gerade in den äußeren Sternensystemen, wo die Macht in den Händen von schrecklichen Schurken lag, und auf abgelegenen Monden, um deren Besitz sich aufgrund ihrer Bedeutungslosigkeit niemand stritt, wurde die Verbrechensrate niedrig gehalten. Dieben wurde eine Hand abgeschlagen, Vergewaltiger wurden erst vergewaltigt, und dann wurden ihnen die Genitalien abgeschnitten, für verschiedene Verbrechen wurden wahlweise Zungen, Ohren oder Finger abgetrennt. Aber Verstümmelung war nur eine der vielen, teils ausufernden Bestrafungsformen. Öffentliche Demütigung war ebenfalls weit verbreitet. In fast jeder Kolonie und auf fast jeder Station der anarchistischen Außensysteme gab es auf den zentralen Plätzen einen Pranger. Die Verurteilten wurden nackt und vornübergebeugt mit den Händen und dem Hals in eine Vorrichtung gespannt und öffentlich vorgeführt. Neben der großen Schande, die das für die Verurteilten bedeutete, konnten Passanten die Verbrecher mit Gegenständen bewerfen, bespucken, sie vergewaltigen oder sie verprügeln. Nicht selten starben die Verurteilten dabei.

Die Höchststrafe war natürlich die Todesstrafe. Auf Planeten und Monden waren die beliebtesten Methoden Tod durch Erhängen und durch Erschießen, auf Schiffen oder Raumstationen wurden Verbrecher vornehmlich in einer Luftschleuse exekutiert, indem man sie einfach dem tödlichen Weltraum aussetzte.

Eine solche Form der Rechtsprechung gab es in den Systemen des Reichs von Deneb nicht. Zwar verhängte man auch dort die Todesstrafe, griff aber nicht zu solch drakonischen Mitteln wie in den verwahrlosten äußeren Sternensystemen.

Man sollte eigentlich meinen, dass der Zivilisationsgedanke überall vorherrschte, doch je weniger Einfluss eine zivilisierte Regierung auf die Menschen hatte, desto barbarischer und wilder benahmen sie sich. Es hatte schon Berichte von Deep-Space-Missionen gegeben, auf denen Mord, Tod, Massenvergewaltigungen und Zerstörung vorherrschten. Die Menschen verloren ihre humane Identität und verwandelten sich in brutale Tiere. Es galt das Recht des Stärkeren, Darwins Gesetz in seiner perversesten Form.

Woran es aber lag, dass sich Menschen in solcherart verwandelten, wurde nie gänzlich geklärt. Einige Wissenschaftler glaubten, dass der Grad der Vertierung steige, je weiter man sich räumlich von der Zivilisation entfernte. Andere meinten, dass eine gesunde Zivilisation nur aufrechterhalten werden könne, wenn sie unter einer starken Führung stehe. Wieder andere machten den Verlust der Verbindung zur Erde dafür verantwortlich. Sie glaubten, dass der Mensch nur menschlich sein könne, wenn er auf der Erde oder wenigstens in Sichtweite lebte. Die Wiege der Menschheit war also auch die Wiege der Zivilisation.

Die Geschichte zeigte zwar, dass sich auch auf der Erde brutalste und abstoßendste Formen menschlicher Gemeinschaften verbreitet hatten, doch viele Raumfahrer hatten bei keinem anderen Anblick ein so großes und warmes Gefühl empfunden als bei dem ihres »Blauen Planeten«, wenn sie von langen Reisen – erst durch das Sol-System und später auch zu anderen Sternensystemen – nach Hause kamen. Der Planet hatte schon immer eine unglaubliche Anziehungskraft ausgeübt, und nach der Großen Trennung hatten nicht wenige Abenteurer versucht, einen Weg zurück zur Erde zu finden. Doch bisher waren alle gescheitert.

 

Lexa und Said zerrten den Alten in Richtung des Andockplatzes, an dem ihr Schiff lag. Dort angekommen, warfen sie ihren neuen Begleiter in einen Beschleunigungssitz und wiesen ihn an, sich anzuschnallen. Said machte sich eilig an den Armaturen zu schaffen und leitete die Startprotokolle ein.

Dröhnend fuhr der Antrieb hoch, und Said arbeitete die unzähligen Checklisten ab, als er Kerndruck, Hüllenintegrität, Energie- und Notenergieversorgung, Steuerdüsen und das Waffensystem überprüfte.

Lexa kontrollierte derweil Lebenserhaltung, Kommunikation und das Navigationssystem. Danach zog sie die beiden Monitore von oben vor ihr Gesicht und gab einen Kurs ein, während sie die Starterlaubnis der KI des Casinoschiffs einholte.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Bestätigung endlich eintraf. Sie gab Said ein Zeichen, der daraufhin die Andockklammern löste und den Antrieb auf einhundert Prozent Leistung fuhr. Lexa wendete das Schiff mithilfe der Steuerdüsen, und wie eine stählerne Ballerina vollführte die Tianhou eine kunstvolle Drehung um die eigene Achse.

»Festhalten!«, rief sie und gab vollen Schub.

Mit einer Beschleunigung von drei G jagten sie ihrem nächsten Ziel entgegen.
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Kriegsrat: Deneb Prime



In letzter Zeit kam der Kriegsrat oft zusammen, außerplanmäßige Sitzungen waren keine Seltenheit mehr. Im Krieg gegen die Putschisten war Fortuna nicht aufseiten des Reichs von Deneb. Seine Städte und Stationen fielen eine nach der anderen in die Hände eines übermächtig scheinenden Feindes.

Die Ratsmitglieder saßen bereits am Tisch, als Kanzler Henri Rousseau und Reichsmarschall Liang Chang den dunklen Raum betraten. Nur die indirekte Beleuchtung an den Wänden, verborgen hinter Milchglasscheiben, spendete ein wenig Licht. Der Kanzler setzte sich an eine Kopfseite des langen ovalen Tischs, Chang nahm an seiner Seite Platz.

»Meine Damen und Herren Admiräle, ich danke Ihnen für Ihr schnelles Erscheinen«, sagte Rousseau. »Entgegen unseren Erwartungen hat der Feind die Vega-Blockade durchbrochen und nimmt jetzt Kurs auf das Deneb-System.«

Während er das sagte, baute sich über dem Tisch eine dreidimensionale strategische Holokarte des Reichsgebiets auf.

Großadmiral Maxwell Szark, Oberbefehlshaber der Raumstreitkräfte, ergriff das Wort. »Unsere derzeitige militärische Situation sieht alles andere als rosig aus. Mit der Niederlage im Vega-System haben wir den letzten Vorposten verloren, der zwischen Deneb und dem Feind stand. Eine Aufklärungssonde, die im Vega-System patrouillierte, hat uns die Information übermittelt, dass die gegnerischen Streitkräfte bereits kurze Zeit nach der Schlacht weiter nach Deneb gesprungen sind. Wir sind dabei, die Überreste der Flotten aus Vega, Arkturus und Antares in Vega zusammenzuziehen, von wo sie dem Feind so schnell wie möglich folgen sollen.«

Das Bild des Hologramms schnellte zwischen den Systemen hin und her, zeigte Flottenzusammenschlüsse, Feindkontakte, die versammelten Schiffe im Vega-System. Eine Infotafel listete alle wichtigen Daten wie Verluste oder zerstörte Feindschiffe auf.

»Die kleinen Flotten aus den entlegenen Systemen Sirius und Fomalhaut befinden sich auf dem Weg nach Deneb, um uns im Kampf zu unterstützen«, fuhr Szark fort. »Sie werden aber frühestens in vier Wochen hier eintreffen.«

Er wischte über sein Hand-PAD, und die Holoanzeige formierte sich zum Abbild eines Doppelsternsystems. »Leider liegen noch immer keine Berichte über mögliche Überlebende des Angriffs auf Alkor & Mizar vor, da das System weiterhin abgeriegelt ist. Die Putschisten lassen diesbezüglich nicht die kleinste Information durchsickern und verteidigen ihr Sprungtor bis aufs Messer.«

Admiral Irina Wolkow, Chefin des Geheimdienstes, ergänzte Szarks Ausführung: »Unseren Berichten zufolge wurde nach der Verriegelung des Sprungtors der Fusionsreaktor entfernt, damit die Energieversorgung unterbrochen ist. Außerdem haben die Putschisten den Eingang vermint und damit ein mögliches Durchbrechen erheblich erschwert.«

»Großadmiral Szark, warum schicken wir keinen Aufklärer durch das Sprungtor bei Barnards Stern nach Alkor & Mizar?«, fragte Marlene Hauenstein, Oberbefehlshaberin der Reichsmarine. Cem Arslan, Oberbefehlshaber des Heeres, nickte zustimmend.

»Leider können wir keine Hyperraumverbindung von Barnards Stern nach dort herstellen«, erklärte Szark. »Ich vermute, dass die Putschisten das Tor in Alkor & Mizar ebenfalls abgeschaltet haben.«

Amaru Kutesa, Oberbefehlshaber der Reichsluftwaffe, führte die Diskussion in eine andere Richtung. »Wir haben gehört, dass die ersten Bilder der Putschisten-Flotte aus Vega vorliegen. Ich denke, dass ich für alle Anwesenden spreche, wenn ich sage, dass mich diese Bilder brennend interessieren.«

Szark wischte wieder über sein Hand-PAD, woraufhin sich das Hologramm in das Vega-System verwandelte. Er vergrößerte das Bild so lange, bis fremdartige Strukturen zu erkennen waren. Ein Raunen ging durch die Reihe der Anwesenden, als sie die Schiffe des Feindes sahen, doch die Bilder der jüngsten Schlacht, die gerade vor ihren Augen abliefen, ließen die Admiräle schnell wieder verstummen.

»Die Geschichten waren nicht übertrieben«, stellte Marlene Hauenstein fest.

»In der Tat«, stimmte Liang Chang zu.

Kanzler Rousseau zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich zurück und hörte den Gesprächen zu, sammelte Meinungen und Haltungen zur neuen Situation, während er gebannt auf die Holografie starrte.

»Wie können diese Schiffe mit solch einer Leichtigkeit fast eine komplette Reichsflotte zerstören?« Marlene Hauenstein sah Szark scharf an.

»Genau«, stimmte ihr Cem Arslan zu. »Was wissen wir eigentlich über die Schiffe?«

Szark hatte sich schon gedacht, dass solche Fragen auf ihn zukämen, und gehofft, bis zum nächsten planmäßigen Treffen eine Antwort parat zu haben. Doch diese Sondersitzung hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. »Fakt ist, dass sie sich grundlegend von denen unterscheiden, die die Putschisten üblicherweise benutzen.«

Irina Wolkow erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er keine weiteren Informationen besaß und gleich ins Straucheln geraten würde. Sie überlegte kurz, welche Geheimdienstinformationen sie preisgeben konnte, und sprang dann für den Großadmiral in die Bresche. »Die Schiffe entsprechen keiner uns bekannten Konfiguration. Erste Analysen der Daten ergaben, dass die Putschisten eine neuartige Technologie verwenden, was die elektronischen Systeme betrifft. Ebenso ist uns die Hüllenlegierung vollkommen unbekannt.«

Sofort machte sich Unruhe im Raum breit. Hektisch wurden Mails verschickt, nervös Zigaretten entzündet und lautstark diskutiert.

»Interessiert es hier eigentlich niemanden, wann der Feind Deneb erreichen wird?«, unterbrach Amaru Kutesa das Chaos mit lauter Stimme und sorgte damit sogleich für Ruhe.

Alle Blicke fielen jetzt auf Maxwell Szark. Mit einer Handgeste vergrößerte er das Holobild, das daraufhin den Hyperraumkorridor zeigte, der Vega mit Deneb verband, in ihm die schematische Darstellung der Putschistenflotte. »Wie Sie sehen können, befindet sich der Feind hier.« Szark zeigte mit seiner Hand in das erste Viertel des Korridors. »Vega ist sehr weit von uns entfernt. Bei dieser Geschwindigkeit werden die Schiffe in ungefähr vier Wochen hier eintreffen.«

Vega war in der Tat sehr weit entfernt. Das System besaß vier Sprungtore und war von allen seinen Nachbarsystemen mindestens zweieinhalb Flugwochen durch den Hyperraum entfernt. Beispielsweise führte der Weg von Deneb nach Antares nur über Vega und dauerte fast sechs Wochen. Hätte es eine direkte Hyperraumverbindung von Deneb nach Antares gegeben, wären es nur zwei Wochen gewesen.

»Wieso wurde das Sprungtor nicht versiegelt?« Reichsmarschall Chang stellte die Frage, die allen Anwesenden auf den Lippen lag.

Großadmiral Szark ließ sich nicht aus der Fassung bringen und klickte kurz auf sein Hand-PAD. Daraufhin zeigte das Hologramm noch einmal die Aufzeichnung der jüngsten Schlacht.

»Hier sehen Sie, wie die Rakshasa versucht, das Tor zu versiegeln, als der Kampf als verloren galt.« Ein weiterer Klick auf sein PAD. »Und hier, wie sie von einer feindlichen Bomberstaffel zerstört wird.«

Die virtuelle Explosion erhellte flackernd den Raum.

»Das Tor hätte viel früher versiegelt werden müssen!«, warf Cem Arslan ein.

»Um damit unserer Flotte die Rückkehr unmöglich zu machen?«, entgegnete Szark.

»So wurde es dem Feind ermöglicht, Deneb angreifen zu können.«

Ein berechtigter Einwand.

»Hätte die Rakshasa das Tor eher versiegelt, wäre die Seraphim-Flotte vollkommen zerstört worden.«

»Ein kleiner Preis«, antwortete Arslan kühl.

»Das kann auch nur aus Ihrem Mund kommen!« Szark war in Rage. »Als Oberbefehlshaber des Heeres lehnen Sie sich bei Raumkämpfen zurück und geben idiotische Kommentare von sich, aber wenn es um die Verteidigung unserer Städte geht, legen Sie großen Dilettantismus an den Tag!«

»Das muss ich mir nicht bieten lassen! Wenigstens habe ich …«

»Meine Herren, bitte, Streitereien bringen uns nicht weiter«, unterbrach Kanzler Rousseau die Streithähne. »Was geschehen ist, ist geschehen. Viel wichtiger ist jetzt, was die Raumflotte plant, um die Putschisten aufzuhalten. Großadmiral Szark.« Mit einer Geste erteilte er ihm wieder das Wort.

»Danke.« Szark hatte Mühe, sich zu beruhigen, und nickte kurz, während er seinen Ärger herunterschluckte. Er machte ein paar Eingaben in sein PAD, das Hologramm veränderte sein Erscheinungsbild, und eine strategische Karte des Deneb-Systems baute sich auf.

»Die Oberste Raumkriegsleitung hat folgendes Szenario entworfen: Wenn der Feind ankommt, wird er als Erstes auf die Strahlengeschütze im Asteroidengürtel treffen. Die Konstellation der Planeten Deneb IV und Deneb V wird ihm nur eine Passage offen halten, wenn er den orbitalen Verteidigungssystemen aus dem Weg gehen will. Ein Teil der Verteidigungssysteme von Deneb IV wird dabei in Reichweite sein und ihn angreifen. Sollten dann immer noch gegnerische Schiffe übrig sein, werden die Geschütze unserer Forschungsstation, die sich im Lagrange-Punkt zwischen Deneb III und Deneb IV befindet, sowie eine Phalanx von Raumkanonen, die in diesem Moment dort in Stellung gebracht werden, versuchen, sie aufzuhalten. Unsere Städte und Stationen auf Deneb II werden – sollten die Feindschiffe auch die Forschungsstation passieren – leider außer Reichweite sein, um eingreifen zu können.« Der Großadmiral hielt kurz inne, um seine Gedanken zu ordnen und einige Eingaben in sein Hand-PAD zu machen, woraufhin die Holografie näher an Deneb Prime heranzoomte. Er fuhr fort: »Für den Fall, dass die Putschisten bis hierher vordringen sollten, hat die Cherubim-Flotte als letzte Bastion Stellung vor Deneb Prime bezogen und wird zusammen mit den Verteidigungssatelliten versuchen, den dann hoffentlich schon stark geschwächten Feind zu vernichten. Ich werde sie höchstpersönlich befehligen und sie zu einem glorreichen Sieg führen. Für das Reich!«

»Für das Reich!«, riefen die Anwesenden im Chor.

»Die Seraphim-Flotte – oder das, was von ihr übrig ist – wird, sobald die Schiffe einsatzbereit sind, mit den Resten der Arkturus- und Antares-Flotten den Putschisten folgen, um sie aus dem Hinterhalt anzugreifen.«

Der Großadmiral machte eine kurze Pause. Der nächste Satz – besser, die nächste Bitte – fiel ihm schwer, und er ballte unter dem Tisch die Hand zur Faust.

»Der Plan sieht vor, dass sich die Schiffe des Ministeriums für Reichssicherheit der Cherubim-Flotte anschließen und …«

»Es tut mir leid, Großadmiral«, fiel ihm Irina Wolkow energisch ins Wort, »doch unsere Schiffe sind leider unabkömmlich.«

»Bitte?«, rief Liang Chang und sprang auf. »Was soll das heißen?«

Wieder machte sich Unruhe breit.

»Das Ministerium kann Ihnen lediglich mit einigen Jäger- und Bomberstaffeln entgegenkommen, Großadmiral«, sagte Wolkow ruhig und tat so, als nehme sie keine Notiz von dem aufgebrachten Reichsmarschall. Die Übrigen schienen sich aus der Diskussion lieber herauszuhalten.

»Entgegenkommen?«, fuhr Szark sie an. »Das nennen Sie Entgegenkommen?« Seine Stimme wurde immer lauter. »Wenn die Hauptstadt fällt, fällt auch das Reich! Mit Ihrer Sturheit setzen Sie das Fortbestehen des gesamten Reichs aufs Spiel!«

Maxwell Szark war noch nie damit einverstanden gewesen, dass der Geheimdienst eigene Raumschiffe besitzen durfte. Aufgrund dessen fehlten der Obersten Raumkriegsleitung die nötigen Gelder, um ausreichend eigene Schiffe bauen zu können, wodurch er immer wieder in die Verlegenheit kam, das MRS um Verstärkungen anbetteln zu müssen. Er war Ablehnungen in dieser Hinsicht schon gewohnt, hätte aber nie gedacht, dass das MRS diese Bitte abschlagen würde. Schließlich ging es hier um die Sicherheit von Deneb Prime und damit um das Überleben des Reichs. Darüber hinaus machte es ihn rasend, dass die Geheimdienstschiffe denen des Militärs technologisch überlegen waren. Der Geheimdienst genoss in seinen Augen eine zu hohe Priorität, doch seit der Arkturus-Revolution schätzte der Kanzler die Arbeit des MRS stärker denn je und räumte ihm immer mehr Befugnisse ein.

»Auf welcher Mission sich Ihre Schiffe auch befinden, sie kann nicht wichtiger sein als die Verteidigung von Deneb Prime!«, donnerte die tiefe Stimme von Amaru Kutesa. »Sie müssen die Schiffe sofort von dort abziehen, wo auch immer sie sich gerade befinden, und zur Flotte beordern!«

»Es tut mir leid, Großadmiral, aber das ist leider unmöglich«, antwortete Irina Wolkow.

Entsetzen machte sich in den Gesichtern der Ratsmitglieder breit. Hoch erzürnt stand Großadmiral Szark auf und verließ schnellen Schritts den Raum, während jetzt auch die anderen Admiräle gegen die MRS-Chefin wetterten.

Kanzler Rousseau verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich mit einem leichten Lächeln zurück.

Nachdem er sich das Schauspiel eine Weile lang angesehen hatte, hob er die Hand und forderte Ruhe. Er hielt noch etwas inne – eine künstliche Pause – und ließ dann seinen Blick zu Wolkow gleiten. »Matriarchin, ich gehe davon aus, dass ich Ihnen nicht erklären muss, wie ernst die Situation ist. Deneb Prime zu halten ist für die Stabilität des Reichs von immenser Wichtigkeit.«

Wolkow nickte nur.

»Deshalb werden Sie das Gelingen dieses Verteidigungsplans auf keinen Fall durch Ihre eigennützigen Ziele gefährden.« Seine Stimme wurde eindringlicher. »Sie werden Großadmiral Szark neben den schon versprochenen Jäger- und Bomberstaffeln zusätzlich fünf Zerstörer für die Verteidigung unseres Heimatplaneten zur Verfügung stellen.«

Irina Wolkow wandte den Blick von Rousseau ab und presste ein kurzes »Aye« hervor.

»Ich bin erfreut darüber, dass wir uns einigen konnten«, sagte der Kanzler und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Wolkow hielt es vor lauter Demütigung nicht mehr in diesem Raum aus, in dem jetzt alle Blicke auf ihr lagen. Ruckartig stand sie auf, versteifte die Beine, presste ihre Arme an ihren Körper und fragte, ob sie gehen dürfe, da sie sofort die gewünschten Schiffe auswählen und abkommandieren wolle. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt und blickte zu Boden.

Der Kanzler entließ sie, und sie ging mit hochrotem Kopf aus dem Raum.

Nun ergriff Reichsmarschall Liang Chang das Wort. »Meine Damen und Herren Admiräle, dieser von Großadmiral Szark vorgeschlagene Verteidigungsplan sieht vor, dass wir die Flotte der Putschisten im Weltraum besiegen. Doch es ist nicht auszuschließen, dass auch unsere letzte Linie fällt. Wir benötigen daher umgehend einen Plan zur Verteidigung unseres Heimatplaneten, sollte der Feind eine Invasion starten.«

Rousseau, Chang und die Admiräle tagten noch bis tief in die Nacht. Sie entwarfen Szenarien, die sie dann wieder verwarfen, schmiedeten Pläne, tauschten Ideen und Informationen aus. Sogar Großadmiral Szark stieß wieder zum Rat hinzu, nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte. Innerhalb dieser vielen Stunden wurden Unmengen von Kaffee getrunken und noch mehr Zigaretten geraucht, sodass die Aschenbecher bald überquollen. Rauchschwaden zogen in unterschiedlichen Höhen durch den Raum und hüllten ihn in ein geheimnisvolles blaues Zwielicht. Doch die viele Arbeit hatte sich gelohnt. Am Ende dieser Sondersitzung war Kanzler Rousseau zwar erschöpft, aber zufrieden mit dem Ergebnis.

 

Doch für ihn war die Nacht noch nicht vorbei. Er hatte es sich gerade in dem Clubsessel seines Büros etwas gemütlich gemacht, um noch ein letztes Mal für heute seine Mails zu checken, als sich auf seinem Hand-PAD die Meldung in den Vordergrund drängte, dass jemand um Einlass bat. Die Kamera des Sicherheitssystems an der Tür übertrug das Bild des Besuchers direkt auf das PAD. Rousseau erkannte seinen Adjutanten, der unruhig von einem Bein aufs andere trat. Am liebsten hätte er sich einen Spaß daraus gemacht, ihn noch einige Minuten warten zu lassen, aber es war schon spät, und er war zu müde für solche Spielereien. Also gab er der KI die Anweisung, die Tür zu öffnen.

Die hohen Flügeltüren schwangen auf, und ein groß gewachsener Mann im Anzug stolperte regelrecht in das weite Büro. Über das Chemisett war ein feiner Gehrock geworfen, die lose gebundene Krawatte hing ihm nachlässig um den Hals.

»Kanzler! Kanzler Rousseau!« Er schnappte nach Luft. »Soeben ist eine Nachricht der höchsten Priorität von unserem Kontaktmann im Virgo-System eingegangen.«

Virgo war eines der Systeme, das aufgrund seiner wenigen Ressourcen von den Rohstoffkriegen der Zweitausendzweihundertsechziger weitgehend verschont geblieben war. Kurz nach Ende der Kriege trat es aus der Erd-Allianz aus und erklärte sich für unabhängig. Es grenzte an das Reichsgebiet bei Atair und hatte eine Mitgliedschaft im Reich abgelehnt, als dieses sich auf dem Höhepunkt seiner Expansion befand. Die Reichsführung hatte damals darauf verzichtet, Virgo zu annektieren, da das System als unbedeutend eingestuft wurde. Es verfügte seitdem über keine funktionierende Regierung mehr und befand sich in der Hand von Wildsidern, einer kleinen Gruppe von Anarchisten, die Angst und Schrecken verbreiteten und mit Waffengewalt an der Macht blieben. Sie waren aber niemals eine ernst zu nehmende Bedrohung für das Reich gewesen.

Neben willkürlichen Steuererhebungen waren Glücksspiel, illegale Geschäfte, Prostitution und Drogenhandel die primären Einnahmequellen der Wildsider. Sie waren an so gut wie jedem dieser Geschäfte in irgendeiner Form beteiligt. Virgo war außerdem Zufluchtsstätte für Gauner, Halunken und Gesetzlose jeder Art, die das nahezu rechtsbefreite System natürlich zu schätzen wussten.

»Der Wissenschaftler, der auf dem Casinoschiff gefangen gehalten wurde, ist befreit und von der Station gebracht worden.« Der Adjutant wischte über sein Hand-PAD, woraufhin sich ein Holobild über dem Schreibtisch aufbaute.

Rousseau verschränkte die Hände unterm Kinn und stützte sich auf ihnen ab. Seine Augen glühten, als sich die Holoprojektion mit den Aufzeichnungen der Überwachungskameras des Casinoschiffs in ihnen spiegelte. »Was ist mit den Daten?«, fragte er ruhig.

»Das PAD wurde ebenfalls entwendet.«

Rousseau drehte sich mit seinem Stuhl so weit, bis er seinem Adjutanten den Rücken zuwandte. »Gehen Sie, und lassen Sie unserem Informanten eine verschlüsselte Botschaft zukommen: Er soll sich bereithalten und auf weitere Anweisungen warten. Bis dahin soll er sich ruhig verhalten und auf keinen Fall eigenmächtig handeln.«

Der Adjutant rappelte sich auf und eilte durch die große hölzerne Flügeltür.

Das Zimmer war jetzt stockdunkel. Nur das matte Licht des Holobilds ließ Konturen erahnen. Henri Rousseau drehte sich wieder um, steckte seine Hand in die Projektion und drückte auf imaginäre Knöpfe, woraufhin sich das Bild in ein wirr zuckendes und blinkendes Durcheinander verwandelte. Emotionslos sah er sich die Aufnahmen der Überwachungskameras in der Suite erneut an und wie die drei Personen durch die Gänge des Casinoschiffs eilten.

Es hat also begonnen, dachte er.
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Naru: Wohnung



Das ist ja mal wieder der größte Scheiß, dachte Naru, als sich die Termin-Erinnerung für heute Abend in den Vordergrund des Bildschirms drängte, der in den Kühlschrank der geräumigen Küche eingelassen war. Die Einladung zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Seitdem sie eine der besten Raumjägerpilotinnen des Reichs war, wurde sie des Öfteren zu solchen Anlässen eingeladen. Wahrscheinlich sollte es der Öffentlichkeit zeigen, dass Militärpiloten nicht die gefühllosen Kampfmaschinen waren, für die sie immer gehalten wurden.

Sie hasste es. Denn sie war eine Kampfmaschine, und sie war es gerne. Wenigstens musste sie sich keine Gedanken über ihre Garderobe machen. Wofür hatte sie sonst eine Galauniform im Schrank? Außerdem hatte dieses Outfit den Vorteil, dass sie keine Pumps anziehen musste. In diesen Dingern konnte sie einfach nicht laufen, egal wie oft sie es schon geübt hatte. Die Kampfstiefel hingegen waren perfekt an ihre Füße angepasst.

Sie wischte über den Bildschirm, um die Termin-Erinnerung zu löschen, dann rief sie das Menü auf und wählte einen der unzähligen Nachrichtenkanäle aus. Es erschien ein gut gekleideter Mann, der gerade über ein Zugunglück berichtete, das sich irgendwo am Stadtrand ereignet hatte.

Noch zwei Stunden, bis es losging. Langsam musste sie sich beeilen. Sie trat in ihr Schlafzimmer. Eine Handgeste, und das Fenster, das eine ganze Wand einnahm und durch das eben noch die blutrote Abendsonne geschienen hatte, wurde zu einem riesigen Spiegel. Als sich das Zimmer daraufhin verdunkelte, schaltete die KI augenblicklich das Licht ein. Naru nahm die Galauniform aus dem Schrank und warf sie aufs Bett. Sie schälte sich aus ihrem Shirt, entledigte sich ihrer Hose und Unterwäsche, betrachtete sich eine Weile im Spiegel und strich mit der linken Hand durch ihr langes, feuerrot leuchtendes Haar.

Sie zog sich einen schlichten schwarzen BH an, dazu das passende Höschen, und nachdem sie ein Shirt übergestreift hatte, legte sie die Uniform an.

Sie mochte die Galauniform. Schwarz mit rotem Kragen und roten Manschetten, dazu ein fingerbreiter roter Streifen, der über der linken Brustseite horizontal verlief und bis zur Knopfleiste reichte. Zwei Reihen mit jeweils fünf goldenen Knöpfen an der Vorderseite rundeten den Zweireiher ab.

Flink schlüpfte sie in die Stiefel, die sie unter dem Bett hervorgezogen hatte, betrachtete sich kurz im Spiegel, zog kleinere Fältchen glatt und wollte gerade die Wohnung verlassen, als die Nachrichten ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Der Sprecher berichtete gerade davon, dass die Putschisten die Blockade im Vega-System durchbrochen hatten. Die Vega-Flotte sei zerschlagen, und die Zahl der Gefallenen ginge in die Tausende. Doch die Flotte hätte bis auf den letzten Mann tapfer für das Reich gekämpft und dem Feind schwer zugesetzt. Leider wüsste niemand, was die Putschisten jetzt vorhatten, doch Insiderinformationen zufolge, so der Sprecher, würden sie sich im Vega-System sammeln, um dort einen Außenposten zu errichten.

Naru hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. Niemals würden sich die Putschisten jetzt zufriedengeben. Sie waren sicher schon auf dem Weg nach Deneb. In den Nachrichten wurde wieder einmal nur die halbe Wahrheit berichtet.

Niedergeschlagen wegen der hohen Verluste schaltete sie den Bildschirm ab, legte sich ihr Hand-PAD an und verließ die Wohnung. Auf dem Sensor an der Tür hinterließ sie ihren Fingerabdruck, und ein leises Klacken verriet, dass die Wohnung nun verschlossen war. Mit dem Lift ging es zweihundertelf Stockwerke nach unten, sie trat auf die Straße, und das rote Licht der Sonne, die genau am Ende dieser schnurgeraden und scheinbar endlosen Straße stand, blendete sie kurz und zwang sie, sich eine Hand vor die Augen zu halten. Dann ging sie mit schnellen Schritten in Richtung Bahnhof.

In den Straßen herrschte eine seltsame Stimmung. Ohne dass sie mit irgendjemandem gesprochen hätte, spürte sie dennoch, dass Angst und Ungewissheit der Menschen wie dicker Nebel in den Häuserschluchten stand. Sie kam an einem kleinen Park vorbei, der zu ihrer Rechten einen niedrigen Hügel beschrieb, auf dessen Spitze sich ein alter Ahornbaum in den Himmel reckte. Ein schmaler Weg führte hinauf und umrundete ihn. Einige Bänke standen am Wegesrand. Auf der Wiese tummelte sich eine große Anzahl von Menschen, die Transparente in die Höhe hielten. Auch den Ahorn zierte ein übergroßes Transparent mit der Aufschrift Ihr macht einen großen Fehler. Immer mehr Menschen versammelten sich, und der Protest hatte sich schon bis auf die Straße ausgebreitet.

Wenn Naru die Rufe der Leute richtig verstand, protestierten sie gegen den Krieg.

Die Autofahrer hatten Schwierigkeiten, sich durch die Menge zu wühlen. Es hatten sich bestimmt schon über dreihundert Protestler versammelt. Als einer von ihnen Naru in ihrer auffälligen Galauniform erblickte, warf er wütend die Arme in die Luft und fing an, sie von der anderen Straßenseite aufs Übelste zu beschimpfen. Natürlich stimmten die anderen sofort mit ein, und langsam bewegte sich der Mob auf sie zu.

Instinktiv ging sie schneller. Ein wütender Mob konnte äußerst gefährlich sein. Wenn sich Menschen gegenseitig anstachelten und hochschaukelten, wurden sie schnell aggressiv. Und Naru kam ihnen als Opfer für ihren Unmut gerade recht.

Sie hatte keine Lust, sich mit ihnen auseinanderzusetzen, und bog in eine schmale Gasse. Sie hörte noch, wie der Pöbel ihr wütend hinterherschrie, die Verfolgung aber offensichtlich abbrach.

In ihr mischte sich Erleichterung mit Wut und Scham. Langsam sank ihre Laune in den Keller, und sie hatte jetzt noch weniger Lust auf diese dämliche Veranstaltung als vorher.

Der Bahnsteig war freitagabends hoffnungslos überfüllt. Das Wochenende infizierte die Menschen mit einer Krankheit, die sie dazu zwang, sich ins Nachtleben zu stürzen. Obwohl der sich über Jahre hinziehende Krieg jetzt quasi vor der Haustür stand, oder vielleicht genau deswegen, waren alle auf der Suche nach Spaß, Abwechslung, Ablenkung und gaben ihr Geld für Alkohol und alle möglichen anderen Drogen aus, für Glücksspiel und Sex.

Die Schnellbahn – eine Magnetschwebebahn – schoss beinahe geräuschlos in den Bahnhof. Nachdem der Zug zum Stehen gekommen war, öffneten sich die Türen der Absperrwände aus transparentem Aluminium, die die Menschen von den Gleisen fernhielten, zeitgleich mit denen der Bahn, und stoßweise spuckten die Waggons ihre Fahrgäste auf den Bahnsteig.

Naru stieg ein und nahm auf einem der vollgekritzelten Sitze Platz. Einige der Fahrgäste warfen ihr wegen der Uniform verächtliche Blicke zu. Sie drehte den Kopf zur Seite und schaute aus dem Fenster.

Ein Alarm signalisierte die Abfahrt des Zuges, und die Türen zischten, als sie sich schlossen. Der Zug hob sich einige Zentimeter und schwebte aus dem Bahnhof.

Dank der Trägheitsdämpfer spürte Naru fast gar nichts von der rasanten Beschleunigung des Fahrzeugs. Nur an der Landschaft konnte sie erkennen, dass sie sich überhaupt bewegte.

Langsam bohrte sich die Nacht in den Himmel. Betonklötze rechts und links der Fahrbahn verwandelten sich bei der Geschwindigkeit in eine einheitlich graue Fläche, die vom gelben Streifen der Straßenlaternen durchzogen wurde. Penner schlurften durch die engen Gänge des Waggons, drängten sich an stehenden Fahrgästen vorbei, bettelten nach Alkohol oder etwas Essbarem. Naru musste ziemlich weit fahren. Die Wohltätigkeitsveranstaltung fand im Stadtzentrum statt, sie aber wohnte in einem der äußeren Speckgürtel der Stadt, zu denen fast monatlich neue dazustießen. In beeindruckender Geschwindigkeit wurden Straßen gebaut und Wohnblocks hochgezogen, um den Massen von Menschen, die in die Stadt strömten, Wohnraum zu bieten. Der Moloch wucherte wie ein Geschwür unkontrollierbar und chaotisch in alle Richtungen.

Endlich fuhr der Zug in den Bahnhof ein, und Naru bahnte sich einen Weg zwischen den Menschen hindurch, um ins Freie zu gelangen. Die Veranstaltung war von hier nur einen Katzensprung entfernt, und sie ging das letzte Stück zu Fuß.

Nach kurzer Zeit erreichte sie den Eingang des alten Opernhauses. Schon fünfzig Meter vorher gab es kaum ein Durchkommen, denn eine Vielzahl von Reportern versperrte den Weg zum roten Teppich.

Das Gebäude fiel durch seine ungewöhnlich geschwungene Bauweise auf. Das schmale Dach wölbte sich in Form eines gefalteten Kugelsegments nach außen; ebenso beschrieben die Außenwände kurvenförmige Linien. An der höchsten Stelle erreichte das Bauwerk einhundertzwanzig Meter, auf die sich die sechsundzwanzig Stockwerke verteilten.

Naru beobachtete, wie eine Limousine nach der anderen vorfuhr. Aus ihnen stieg die Hautevolee der Hauptstadt, schritt in Richtung Eingang, zerschossen von scheinbar immerwährendem Blitzlichtgewitter.

Naru fragte sich, warum sie eigentlich nicht mit einer Limousine abgeholt wurde. Wahrscheinlich war sie nicht wichtig genug. Außerdem kannte sie niemanden hier. Die Bussi-Bussi-Gesellschaft mit ihren lächerlichen Ritualen und ihrem nichtssagenden Small Talk konnte und wollte sie nicht zu ihrer Bekanntschaft zählen. Freilich wurden einige der Anwesenden immer zu solchen Veranstaltungen eingeladen und hatten in der Vergangenheit das eine oder andere Wort mit ihr gewechselt, aber im Grunde wollte sie diese Menschen gar nicht kennen und auch nichts mit ihnen zu tun haben. Leider gehörten diese Events zum Pflichtprogramm, wenn sie auf der militärischen Karriereleiter weiter aufsteigen wollte. Außerdem wurden Spenden für Hinterbliebene und Kriegswaisen gesammelt. Sie entschied, anstandshalber zwei oder drei Stunden zu bleiben und dann zu gehen. Die Pflicht wäre erfüllt, und sie musste nicht ihre komplette Freizeit hier verschwenden.

Sie zwängte sich durch die Mauer aus Reportern und erreichte endlich den roten Teppich. Hunderte Kameras klickten, ein Blitzlichtgewitter, das jede Raumschlacht in den Schatten stellte, blendete sie, und sie musste die Augen zusammenkneifen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte sie endlich den Eingang zum Gebäude.

Eine überwältigende Fülle an Prunk und Überfluss schlug auf sie ein. Fünf Meter hohe Säulen, prächtig verziert, stützten die Kuppel des großen Saals. An den Wänden hingen blaue Vorhänge aus Samt mit goldenen Verzierungen. Von der Decke hing ein monströser Kronleuchter, der durch die übermäßige Verwendung von Lichtquellen und Edelsteinen, die der Lichtbrechung dienten, ein gleißendes, ungewöhnliches Schauspiel produzierte. Menschentrauben standen verstreut im Raum und umringten mit Tuch verzierte Stehtische. Zwischen ihnen stolperten Kellner umher, die auf ihren Tabletts Gläser mit Champagner und Kanapees balancierten.

Unverständliches Gemurmel erfüllte den Saal, während Naru versuchte, sich zu orientieren. Ihr Blick fiel auf das Buffet, und sie steuerte es an, um sich einen Teller mit kleinen Leckereien zusammenzustellen. Dann suchte sie sich einen freien Stehtisch, nahm im Vorbeigehen ein Glas Champagner vom Tablett eines Kellners und ließ sich die Häppchen schmecken.

Als sie sich umsah, musste sie feststellen, dass sie wie stets keinen der Anwesenden kannte. Die meisten Männer waren in Galauniform gekommen, die Frauen trugen die wunderschönsten Kleider. Es musste sich um die Gattinnen der Offiziere handeln. Sie musterte die wenigen Frauen in Galauniform genauer, erkannte aber keine von ihnen. Die meisten waren noch ziemlich jung, natürlich. Das Militär machte für den Krieg nicht nur die Reserve mobil, sondern zog auch die jungen Menschen ein und bildete sie auf die Schnelle aus, um sie in den Kampf zu schicken.

Vor ungefähr anderthalb Jahren, als sich die Lage für das Reich drastisch verschlechterte, hatte Reichsmarschall Liang Chang verfügt, dass alle volljährigen und gesunden Männer und Frauen, die nicht berufstätig waren, unverzüglich eingezogen wurden, um die militärische Grundausbildung zu absolvieren. Dies führte dazu, dass man nagelneue Schiffe aus den Reichswerften mit unerfahrenen Crews bemannte. Der Großteil dieser Schiffe war nun entweder bei der Schlacht um Vega zerstört worden oder wartete hier im Orbit um Deneb Prime darauf, vom Feind in Stücke geschossen zu werden.

Plötzlich bemerkte Naru, dass ein junger Offizier direkt auf sie zusteuerte und die Hand hob. Eine Geste, die ihr zu verstehen gab, sich auf keinen Fall wegzubewegen. Sie sah sich um. Meinte er wirklich sie? Aber es waren keine anderen Menschen in der Nähe.

Der Mann machte vor ihrem Tisch halt, musterte sie kurz und fragte: »Lieutenant Katsuragi? Lieutenant Naru Katsuragi?«

Sie salutierte sofort, doch bevor sie etwas sagen konnte, lächelte er sie an. »Lassen Sie bitte die Förmlichkeiten. Wir sind hier nur auf einer albernen Veranstaltung für die Snobs. Von denen interessiert es keinen, ob das Protokoll eingehalten wird. Die sind viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.«

Erleichtert nahm sie ihren Arm herunter. Sie war froh, dass sie nicht die Einzige war, die so über die Veranstaltung und ihre Besucher dachte. Der Mann war ein wenig zu jung für den Rang eines Captains, dachte sie. Am Personalmangel in der Flotte konnte es nicht liegen … Er stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch und lächelte sie mit leicht geneigtem Kopf an. »Lieutenant?«, flötete er. »Befinden Sie sich noch auf Deneb Prime?«

Sie erschrak und stammelte verlegen: »Oh … Captain … verzeihen Sie bitte meine Unaufmerksamkeit. Was meinten Sie?«

»Ich sagte doch, Sie sollen nicht so förmlich sein.« Er lächelte immer noch.

»Verzeihen Sie.« Militärische Konditionierung war nicht so leicht abzulegen. Außerdem war es ungewöhnlich für einen ranghöheren Offizier, sich so zu verhalten.

Er streckte ihr die Hand entgegen und sagte dann: »Gestatten Sie mir, mich vorzustellen: Captain Logan Masters. Aber nennen Sie mich bitte Logan.«

Sie wurde puterrot, ergriff zögerlich seine Hand, wobei sie die ganze Zeit auf den Boden starrte, und presste nur ein kaum verständliches »Danke« hervor. Jetzt wurde ihr einiges klar. Es handelte sich hier um den Abkömmling einer der angesehensten Familien des Reichs. Das erklärte natürlich seinen raschen Aufstieg in der Militärhierarchie.

Sie verharrten einige Sekunden in dieser Position, ehe er sagte: »Sie können meine Hand jetzt wieder loslassen. Darf ich Sie Naru nennen?«

»Ja. Ja, natürlich«, brachte sie hervor. Diese Situation war ihr mehr als peinlich.

»Also, Naru, darf ich Sie etwas fragen?«

»Aber natürlich«, antwortete sie verlegen.

»Warum ist eine so schöne Frau wie Sie ganz allein bei einer solchen Veranstaltung?«

Ein ganz schön plumper Spruch. Es dämmerte ihr, worauf er aus war. Als sie ihn betrachtete, seine breiten Schultern, das sorgfältig zurechtgemachte Haar und das kantige Gesicht, musste sie zugeben, dass sie einem kleinen Abenteuer nicht abgeneigt war. »Ich mag diese Art von Veranstaltungen nicht.« Sie hatte sich wieder gefangen und wollte die freche Frage kontern. »Deshalb habe ich vor, nur kurz hier zu bleiben. Ich wollte meinem Freund die langweiligen Leute und ihre noch langweiligeren Gespräche ersparen.« Sie musste ein Lächeln unterdrücken und biss sich stattdessen auf die Lippe.

»Sehr umsichtig von Ihnen. Sie haben also einen Freund?«

Es hatte funktioniert.

»Aber natürlich. Oder was dachten Sie, da ich doch eine so schöne Frau bin?«

Sie sah in den Augen ihres Gegenübers kurz ein Gefühl der Unsicherheit aufblitzen, doch dann verstand der Captain und deutete eine respektvolle Verbeugung an.

»Würden Sie mir die Ehre erweisen, heute Abend meine Begleitung zu sein, Naru? Ich meine, hier auf dieser Veranstaltung?« Er verdrehte die Augen. »Ich bin der selbstverliebten Menschen hier überdrüssig.«

»Es wäre mir ein Vergnügen.« Sie lächelte zurück.

»Lassen Sie uns eine Runde drehen. Mal sehen, wer alles anwesend ist.« Er hielt Naru den Arm hin, und sie hakte sich unter. »Wie ich hörte, sollen Sie eine der besten Pilotinnen der Flotte sein«, sagte Masters, während sie durch den Saal flanierten.

»Ganz recht«, gab sie unverhohlen und nicht ohne Stolz zu. »Aber wie kommt es, dass Sie davon wissen?«

»Nun, Ihnen eilt ein gewisser Ruf voraus.«

Naru sah ihn fragend an.

Masters konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und beschwichtigte. »Ich meine damit, dass sich Ihre außergewöhnlichen Leistungen herumgesprochen haben.« Er breitete die Arme aus. »Ihre Abschussrate in diesem langen Krieg ist außergewöhnlich und Ihre Hartnäckigkeit überdurchschnittlich. Außerdem sind Sie ein Kreuzerkiller.«

Naru spürte, wie sie erneut errötete.

»Das muss Ihnen nicht peinlich sein. Ganz im Gegenteil.«

»Das ist es gewiss nicht«, entgegnete sie. »Es ist nur so, dass ich damit nicht gerade hausieren gehe.«

Er wedelte mit dem Finger vor ihrem Gesicht herum und lächelte. »Sie sind zu bescheiden.«

»Vielleicht.«

»Wissen Sie, dass Reichsmarschall Chang heute Abend die Rede halten wird?« Masters griff zwei neue Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeilaufenden Kellners.

Naru war dankbar für den Themenwechsel. »Ich dachte, der Kanzler höchstpersönlich würde das tun.«

»Das wollte er ursprünglich auch.« Er reichte ihr eines der Gläser. »Aber ich habe erfahren, dass er krank ist.«

»Krank?«

»Ja. Aber das ist sicher nur ein Vorwand. Bestimmt hat er einfach keine Lust auf eine weitere nervtötende Veranstaltung und schickt deshalb seinen Marschall, der sich dieser langweiligen Aufgabe annehmen darf.«

Ein Gong ertönte und signalisierte den anwesenden Gästen, ihre Aufmerksamkeit dem Redner zuzuwenden, der gerade die Bühne betreten hatte. Es handelte sich tatsächlich um Reichsmarschall Liang Chang.

»Liebe Gäste, bevor wir uns das Buffet schmecken lassen, möchte ich Sie bitten, zunächst für einen Augenblick innezuhalten und sich die Frage zu stellen, was der Anlass für diesen Abend ist, für den wir uns alle festlich gekleidet und geschmückt haben«, begann er seine Rede. »Auf den ersten Blick scheint es ein Missstand zu sein, der diesen schillernden Abend nötig macht, denn es fehlt an Geld für Hinterbliebene und Kriegswaisen, die dieser törichte Putschversuch im Laufe der Jahre hervorgebracht hat und immer noch hervorbringt. Nun gab es zu allen Zeiten stets eine kleine Rente für die Opfer eines Krieges. Unvergessen war auch immer die Hilfe im Kleinen: die unzähligen Basare der Hinterbliebenen, Kleiderspenden und gemeinnützige Vereine, die sich um Verwundete und Hinterbliebene kümmerten; eifrige Soldatenfrauen, die sich früher die Finger wund strickten für die wärmende Winterkleidung der einfachen Krieger, die zum Wohle ihrer Völker ins Feld zogen. Natürlich müssen wir heute keine kälteabweisenden Uniformen für die Infanterie mehr stricken. Dennoch leiden die Witwen, Witwer und Waisen dieses unbarmherzigen Krieges unter dem Verlust ihrer Ehemänner und Ehefrauen beziehungsweise ihrer Väter und Mütter. Deshalb möchte ich Sie um Spenden im Rahmen Ihrer Möglichkeiten zugunsten dieser Bedürftigen bitten. Es ist mir eine große Freude, Ihnen mitteilen zu können, dass schon vor Beginn meiner Rede ein Betrag von über dreiundachtzigtausend Credits angesammelt wurde. Vielen Dank dafür.« Der Reichsmarschall bekundete seinen Beifall, und die Menge stimmte mit ein. »Wir sollten in einem solchen Abend die Gelegenheit sehen, den Wirkmechanismus eines modernen Staates zu demonstrieren: die Übernahme von Verantwortung der bürgerlichen Führungsschicht und die Hilfe für Bedürftige auch in Krisenzeiten. Vielen Dank.«

Die Gäste spendeten Applaus und wandten sich dann wieder ihren Gesprächen zu.

»Kommen Sie, ich möchte Sie mit jemandem bekannt machen.« Masters griff nach ihrer Hand und führte sie an einen Stehtisch, um den sich eine Gruppe von Offizieren versammelt hatte. Er klopfte einem der Anwesenden auf die Schulter und lächelte zu Naru hinüber. »Darf ich Ihnen Großadmiral Maxwell Szark vorstellen?«

Naru hörte plötzlich ihr Herz laut in den Ohren pochen und fühlte, wie ihr Mund trocken wurde.

»Großadmiral«, stammelte sie und salutierte sofort. Sie stand wahrhaftig dem Oberbefehlshaber der Raumstreitkräfte gegenüber. Gleich müsste sie auch noch mit ihm sprechen. Was sollte sie sagen, ohne sich zu blamieren? Eigentlich hatte sie ihn sich größer vorgestellt.

Szark erwiderte den militärischen Gruß und fasste Masters ins Auge. »Möchten Sie mir die Dame nicht vorstellen, Captain?«

»Verzeihen Sie, Sir, natürlich. Sir, das ist Lieutenant Naru Katsuragi. Die beste Pilotin der Flotte.«

Naru stieß ihm den Ellenbogen in die Seite und warf ihm einen grimmigen Blick zu.

Maxwell Szark setzte eine skeptische Miene auf.

»Sie ist wirklich die Beste, Großadmiral«, beteuerte Masters. »Das ist jene Pilotin, die bei der Evakuierung von Arkturus III ganz allein mit ihrem Jäger den feindlichen Kreuzer Luzifer aufgehalten und somit den Flüchtlingen das Leben gerettet hat.«

Jetzt war der Großadmiral doch überrascht und zugleich höchst neugierig. »Sie sind das also? Was für eine Ehre, Sie endlich persönlich kennenzulernen.« Er deutete eine Verbeugung an. »Sagen Sie, Lieutenant, wie ist Ihnen das damals gelungen? Ich habe zwar den Bericht gelesen, doch ich brenne darauf, die Geschichte von Ihnen persönlich zu hören.«

Naru war diese Begegnung unangenehm, und dass das Thema in diese Richtung ging, gefiel ihr eigentlich gar nicht. Dennoch konnte sie es sich selbstverständlich nicht erlauben, die Bitte des Großadmirals auszuschlagen. Also begann sie zu erzählen.

Damals war die Revolution nur wenige Wochen alt gewesen. Die Putschisten hatten fast die gesamte Arkturus-Flotte aus dem System vertrieben. Die letzten Schiffe des Reichs, die Heimdall und die Tyr – zwei leichte Korvetten –, und die Fregatte Nioerd sammelten sich beim dritten Planeten, um die Evakuierung zu überwachen und die Flüchtlinge zu schützen. Außerdem befand sich dort eine zusammengewürfelte Jägerstaffel, die als Überlebende aus den letzten Gefechten hervorgegangen war – darunter auch Naru.

Kurz nachdem die ersten Flüchtlingstransporter den Orbit um Arkturus III verlassen hatten, griff unvermittelt ein Schwerer Kreuzer des Feindes an. Durch seine überlegene Feuerkraft hatte er leichtes Spiel mit den Schiffen des Reichs. Innerhalb kürzester Zeit wurden die Nioerd und Tyr zerstört, ohne nennenswerten Schaden an dem feindlichen Kreuzer anrichten zu können.

»Und wie haben Sie es dann geschafft, diesen Kreuzer zu zerstören?«, fragte Captain Masters ungeduldig.

»Jetzt lassen Sie sie doch weitererzählen!«, fuhr Szark ihn an.

Naru nickte und fuhr fort: »Meine Instrumente zeigten mir an, dass sich ganz in der Nähe eine orbitale Verteidigungseinrichtung befand, die aber aufgrund schwerer Treffer außer Funktion war. Während sich die Heimdall ein schweres Feuergefecht mit dem Feind lieferte, steuerte ich diese Einrichtung an. Nachdem ich mit meinem Jäger angedockt hatte, suchte ich sofort das Arsenal der Station auf. Glücklicherweise war die künstliche Schwerkraft ausgefallen. So war es ein Leichtes, die schwere Atomrakete durch die Station zu meinem Jäger zu befördern. Mit dem Greifer schnappte ich mir die Rakete und steuerte augenblicklich den feindlichen Kreuzer an. Ich war damals fest entschlossen, das Schiff zu rammen und es dadurch zu zerstören, auch wenn es meinen Tod bedeutet hätte. Freilich konnte ich mich nicht problemlos dem Schiff nähern. Seine automatischen Verteidigungssysteme nahmen mich sofort unter Beschuss. Ich flog die wildesten Ausweichmanöver, bis mir schlecht wurde, und kam immer näher an mein Ziel heran.«

Naru legte eine Kunstpause ein, indem sie an ihrem Glas nippte. Sie erkannte die Ungeduld der Zuhörer – jetzt schon mehr als zehn –, stellte ihr Glas ab und fuhr fort:

»Jedenfalls hatte ich schon abgeschlossen und mein letztes Gebet an die Götter geschickt, als der Zufall es so wollte, dass just in dem Moment, als ich auf den Bug des Feindschiffs zuflog, sich die Luke einer der Raketenabschussrampen öffnete. Ich richtete meinen Jäger darauf aus, gab vollen Schub, und als die Rakete dann endlich abgeschossen wurde, klinkte ich meine Atomrakete aus. Ihr Impuls führte sie geradewegs in die sich schließende Rampe. Unverzüglich riss ich meinen Jäger herum und sah zu, dass ich meinen Hintern von dort wegbekam. Die anschließende Atomexplosion schleuderte meinen Jäger vom Kreuzer fort und riss ein großes Loch in dessen Bug. Kurz darauf gab es eine weitere Explosion, wahrscheinlich das Waffenlager, und der Kreuzer wurde in zwei Teile gerissen.«

Ihr Publikum klatschte Beifall.

»Sie sehen«, ergänzte Naru, die Stimme etwas lauter, um das Klatschen zu übertönen, »dass ich einfach nur Glück hatte. Jeder hätte diesen Kreuzer zerstören können.«

»Keine falsche Bescheidenheit, Lieutenant.« Der Großadmiral lachte. »Die wenigsten wären überhaupt auf die Idee gekommen, eine Atomrakete aus einer halb zerstörten Verteidigungseinrichtung zu holen. Und noch weniger hätten den Mut aufgebracht, sich für ihre Kameraden zu opfern. Die Götter haben Sie für Ihre tapfere und selbstlose Tat belohnt und diese Luke geöffnet.«

»Da widerspreche ich Ihnen nicht«, entgegnete Naru mit einem Lächeln.

Der Großadmiral griff nach ihrem Arm und zog sie ein Stück beiseite. »Lieutenant Katsuragi«, begann er, und Naru sah ihn fragend an, »der Feind hat die Blockade im Vega-System durchbrochen und befindet sich jetzt entgegen allen Pressemitteilungen auf dem Weg hierher.«

»Ich wusste, dass es eine Lüge war, als ich vorhin in den Nachrichten gehört habe, dass die Putschisten nicht weiter vordringen«, sagte sie mehr zu sich selbst.

»Wie Sie sich sicherlich vorstellen können, würde die Wahrheit die ohnehin schon angespannte Situation in der Bevölkerung nur noch verstärken. Im schlimmsten Fall würde eine Massenpanik ausbrechen.«

Naru nickte nachdenklich. Sie war sich nicht ganz sicher, ob es nötig war, die Öffentlichkeit über den aktuellen Stand des Krieges im Unklaren zu lassen. Sie fände es besser, Evakuierungs- und Schutzmaßnahmen einzuleiten, als gar nichts zu tun. Doch sie hielt es für klüger, nicht zu widersprechen, und fragte stattdessen: »Wie gedenkt der Kanzler die feindliche Flotte aufzuhalten?«

»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen«, entgegnete Szark. »Die Oberste Raumkriegsleitung hat der Cherubim-Flotte den Befehl erteilt, im Orbit um Deneb Prime Stellung zu beziehen, um die Putschisten mit allen Mitteln daran zu hindern, den Planeten einzunehmen. Ich werde die Flotte höchstpersönlich befehligen. Doch das wird ein harter Einsatz werden, für den ich noch eine Geschwaderführerin gebrauchen könnte.«

Naru meinte, den kurzen Anflug eines Lächelns zu erkennen.

»Ihre Tapferkeit und Ihr Einfallsreichtum bei Arkturus III haben mir sehr imponiert. Deshalb habe ich beschlossen, Sie zur neuen Geschwaderführerin der Raumüberlegenheitsjäger der Cherubim-Flotte zu machen.«

Ohne dass sie etwas dazu sagen konnte, fuhr Szark fort: »Ihre Versetzung wurde bereits genehmigt. Außerdem wurden Ihre persönlichen Sachen aus Ihrem alten Quartier schon auf die Isis gebracht. Melden Sie sich morgen bis achtzehn Uhr Erd-Standard-Zeit auf Dur Scharrukin, um dort weitere Befehle zu erhalten.«

Naru wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war natürlich hocherfreut, weil sich ihr damit eine einmalige Gelegenheit bot. Persönlich ausgewählt zu werden für eine solch kriegsentscheidende Schlacht, bedeutete mit Sicherheit eine Beförderung – egal wie der Kampf ausging. Während der Großadmiral das Abzeichen des Geschwaderführers an ihrem Kragen befestigte, sagte sie voller Stolz: »Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Sir. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Davon bin ich überzeugt.«

Beide nahmen Haltung an, gingen jeweils einen Schritt zurück und salutierten.

Masters hatte sich hinterrücks angeschlichen und wirbelte sie herum, nachdem Szark sich entfernt hatte. Das neue Abzeichen funkelte im Licht und zog sofort seine Aufmerksamkeit auf sich. Er beugte sich vor, um es aus nächster Nähe zu betrachten, und pfiff dann leise durch die Zähne. »Offenbar muss ich Sie nicht mehr fragen, was der Großadmiral mit Ihnen besprochen hat«, sagte er, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte. »Meinen Glückwunsch zum neuen Posten, Lieutenant.«

»Danke.«

»Das muss gefeiert werden!«, rief er. »Kommen Sie, ich lade Sie ein. Egal, was und wie viel Sie trinken möchten.«

Bevor sie etwas entgegnen konnte, griff er erneut nach ihrer Hand und zerrte sie zur Bar, wo sie sich lange und intensiv unterhielten.

Mit jedem weiteren Drink merkte sie, dass Logan großes Interesse an ihr zeigte, und auch sie spürte eine Anziehung. Bald stellte sie fest, dass sie viel länger geblieben war als ursprünglich geplant. Da sie aber keine Lust darauf hatte, jetzt allein zu Bett zu gehen, Logan aber auf keinen Fall mit zu sich nach Hause nehmen wollte, unterbreitete sie ihm den Vorschlag, zusammen ein Love Hotel aufzusuchen, das sich ganz in der Nähe befand.

Diese Art Stundenhotel war ein wichtiges Element der denebianischen Alltagskultur. Die Zimmer in Love Hotels enthielten ein großes Doppelbett, an dem sich ein eingebautes Regelungssystem für verschiedene Lichtszenarien und Multimediageräte befand. Dazu gab es ein meist luxuriöses Bad mit eingebautem Whirlpool, verspiegelte Decken und Wände sowie große Minibars, die die Kunden bei Laune halten sollten. Auch Sexspielzeug und Pornofilme nach Wahl gehörten zum kostenpflichtigen Zusatzangebot.

Ohne zu zögern, willigte Logan in das Angebot ein, und die beiden verließen schleunigst die Benefizveranstaltung.
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Naru: Heimweg



Das dunkle Blau der Morgendämmerung kroch hinter dem Horizont hervor, als sich Naru auf den Heimweg machte. Sie war noch ganz überwältigt von dem Angebot, das ihr der Großadmiral unterbreitet hatte. Captain eines ganzen Geschwaders! Und dann auch noch das des Flaggschiffs einer Flotte, die die letzte Bastion des Reichs in diesem unerbittlichen Krieg sein würde. Sie war sich wirklich nicht sicher, ob sie dieser Aufgabe gerecht werden konnte, denn sie war nur ausgewählt worden, weil sie im Arkturus-System Glück gehabt hatte. Aber der Großadmiral schien das anders zu sehen.

Doch nicht nur deshalb war sie überwältigt. Die Nacht mit Logan war aufregend und abenteuerlich gewesen, und sie würde sie – und auch ihn – mit Sicherheit nicht so schnell vergessen.

Aus der Ferne war das Bellen eines Hundes zu vernehmen. Die Luft war von leichtem Nebel durchzogen, und feiner Nieselregen legte sich auf ihr Gesicht. Das Licht einer flackernden Straßenlaterne durchzuckte den frühen Morgen.

Im Schatten der Imbissbuden lagen Junkies betäubt in den Ecken, Zombies mit tiefen Falten im Gesicht geisterten durch die Straßen. Sie stieg über eine Schnapsleiche, die mitten auf dem Gehweg lag. Das war gar nicht so leicht, denn sie war immer noch angetrunken und hatte Probleme, ihre Beine sinnvoll einzusetzen.

Logan hatte sie nach Hause bringen wollen, aber sie bestand darauf, allein zu gehen. Er war um ihre Sicherheit besorgt, und erst unter spielerischer Androhung von körperlicher Gewalt ließ er sich davon überzeugen, dass sie sich sehr gut selbst zu helfen wusste.

Mit der rechten Hand – die linke steckte in der Manteltasche – drückte sie den Kragen ihres Mantels zusammen, um ihren Hals vor der Kälte zu schützen. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass sie mit der U-Bahn nach Hause fahren musste. Die Schnellbahn fuhr um diese Zeit nicht, und Laufen kam bei der Entfernung nicht infrage. Den nächtlichen Busverkehr hatte die Stadtregierung schon vor Monaten abgeschafft, weil sie ihn sich nicht mehr leisten konnte. Aus demselben Grund fuhren nachts auch die Schnellbahnen nicht. Nur die alten U-Bahnen waren ganztägig in Betrieb.

Eine U-Bahn-Fahrt war immer gruselig und gefährlich zugleich. Wenn man glaubte, man hätte oben in der Stadt schon alles gesehen, musste man nur in den Untergrund gehen und wurde eines Besseren belehrt.

Der typische U-Bahn-Schacht-Geruch stieg zur Straße empor, als Naru den Bahnhof erreichte, und auf irgendeine verquere Art mochte sie diesen Gestank. Langsam stieg sie die Stufen hinab, wobei sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Das sterile Licht der wenigen noch funktionierenden Neonröhren flackerte und zuckte durch den Schacht. Sie nahm auf einem der metallenen Sitze Platz, die in regelmäßigen Abständen in der Mitte des Bahnsteigs angebracht waren. Kalter Wind durchströmte den Bahnhof. Die Anzeigetafel funktionierte nicht.

Sie sah sich um. Sie schien die einzige Passagierin zu sein. Arme Seelen lagen in den Ecken, vollgedröhnt mit allem Möglichen, auf den erlösenden Tod wartend. In einem der alten Kioske trafen sich gerade einige Anhänger des Bio-Kults – eine logische Konsequenz des Bio-Wahns, der zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts auf der Erde immer mehr Anhänger gefunden hatte. Seine Blütezeit hatte er in den Zweitausendsechzigern erlebt, ehe er zu einer Sekte heruntergekommen war. Die Anhänger dort führten gerade eines ihrer lächerlichen Rituale durch, bei dem sie erst einen Schrein aus verwelkten Blättern und Obst und Gemüse zusammenstellten, an dem sie dann Mutter Natur für ihre großzügigen Gaben dankten. Leises Gemurmel war von dort drüben zu vernehmen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit frischte der Wind schlagartig auf, und die Bahn kroch ratternd und rumpelnd aus dem schwarzen Schacht. Die Geräusche kamen schnell näher und wurden lauter. Der von einer KI gesteuerte Zug fuhr noch mit Eisenrädern auf einem stählernen Schienensystem. Die Stadt wurde der zunehmenden Kriminalität und Verwahrlosung in den Schächten nicht mehr Herr, sodass sie auf die Instandhaltung und Erneuerung des U-Bahn-Systems verzichtete. Zwar wurden Gleisroboter zur Wartung eingesetzt und die Waggons mehr oder weniger instand gehalten, doch damit funktionierte nur das System weiter. Upgrades, Umbauten oder mehr Sicherheit gab es dadurch nicht.

Naru stand auf und ging zum Bahnsteigrand. Die einfahrende Bahn ließ ihren Mantel und die Haare im Windzug wild flattern.
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Naru: Nächster Tag



Sie blinzelte angestrengt aus rot angelaufenen Augen. Das Licht von draußen brannte. Der Mond hatte sich schon lange verabschiedet. Es war früher Nachmittag, als sie erwachte und sich mit dröhnendem Kopf aufrichtete.

So ein Mist, ärgerte sie sich. Sie hatte vergessen, vor dem Schlafengehen das Anti-Kater-Mittel zu nehmen, das den Alkohol im Blut neutralisierte und gleichzeitig ein Kopfschmerzmittel freigab, das sich um die Vergiftung kümmerte. Natürlich war es umso schwerer, daran zu denken, je mehr man getrunken hatte. Die Rache folgte am nächsten Morgen auf dem Fuße. Naru würde es sich das nächste Mal zweimal überlegen, so tief ins Glas zu schauen. Doch der Abend war sehr nett gewesen und Logan sehr sympathisch, wie sie feststellte, als sie im Bett sitzend die vergangene Nacht noch einmal Revue passieren ließ.

Wie ungewöhnlich, dachte sie. Normalerweise vernebelte ihr der Alkohol das Hirn, ließ sie nicht mehr objektiv denken, wodurch ihr viele Männer sympathisch wurden. Am nächsten Morgen war es ihr dann immer unangenehm, wie sie sich benommen und mit welchen Typen sie sich wieder abgegeben hatte. Diesmal war es anders. Vielleicht, dachte sie, als sie schwerfällig in Richtung Bad wankte, um sich eine Kopfschmerztablette einzuwerfen, hatte sie ja dieses Mal mehr Glück als mit ihren sonstigen Bekanntschaften. Doch leider wusste sie ja nicht einmal seine Telefonnummer. Sie ärgerte sich, nicht danach gefragt zu haben. Also musste sie sich wohl oder übel mit dem Gedanken abfinden, ihn nicht mehr wiederzusehen. Ein altes Sprichwort kam ihr in den Sinn: Das Universum ist klein – man trifft sich dort immer zweimal. Oder so ähnlich.

Sie schob die Tablette in den Mund und verzog das Gesicht, als sie sie mit einem Schluck Wasser herunterspülte. Sie wankte in die Küche. Kaffee war das beste Katermittel. Die Haus-KI hatte ihn aufgebrüht, sobald sie registriert hatte, dass Naru aufgewacht war. Sie umfasste die Tasse mit schwarzem, heißem, leckerem Kaffee.

»Nachrichten?«, fragte sie die KI.

»Ein Termin«, antwortete eine freundliche Frauenstimme. »Großadmiral Maxwell Szark gab Ihnen den Befehl, sich bis achtzehn Uhr auf Dur Scharrukin einzufinden.«

Sie verschluckte sich fast am Kaffee. »Der Großadmiral!«, rief sie. Jetzt fiel es ihr wieder ein.

Schlagartig wurde ihr klar, dass sie keine Zeit mehr hatte. Kaum mehr vier Stunden, um sich frisch zu machen, ihre Sachen zu packen und zur Raumstation zu kommen.

Sie stürmte durch die Zimmer, kramte hastig ein paar Klamotten zusammen, die sie sogleich in ihren Pilotenrucksack stopfte, nahm noch schnell eine Schalldusche, schlüpfte in ihre Uniform und ließ nach sechzehn Minuten die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

Rekord!
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Naru: Dur Scharrukin



Als sie am Raumhafen eintraf, herrschte dort überdurchschnittlich viel Verkehr. Im Minutentakt hoben Transporter ab, die Soldaten zu den Raumschiffen und Raumstationen im Orbit um Deneb Prime brachten. Mindestens genauso viele Shuttles landeten, um Zivilisten aus der Gefahrenzone zu befördern.

Mit ihrem schweren Seesack über der Schulter eilte sie durch das überfüllte Terminal zur Abfertigung, wo ihr das Gepäck abgenommen wurde. Nachdem sie den Körperscanner passiert hatte, gelangte sie in eine Halle, in der acht hektisch gestikulierende Mitarbeiter des Raumhafens die eintreffenden Soldaten ihren jeweiligen Truppentransportern zuwiesen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Halleneingangs befanden sich fünf Tore, hinter denen die Startrampen lagen. Vor den Toren hatten sich bereits lange Schlangen wartender Soldaten gebildet. Wenigstens noch einmal so viele warteten darauf, sich in eine der Schlangen einzuordnen.

Kurze Zeit nachdem sich Naru in ihre Schlange eingereiht hatte, ertönte ein Warnton, woraufhin sich alle fünf Tore gleichzeitig öffneten. Dahinter kamen die Shuttles zum Vorschein, deren Hüllen in der Nachmittagssonne golden funkelten. Im Gleichschritt marschierten die Soldaten aus der Halle und bestiegen die Truppentransporter. Jeder dieser Transporter konnte fünfhundert Männer und Frauen aufnehmen. Naru nahm in einem der Schalensitze Platz, der ihren Körper mit einer gallertartigen Masse umschloss, um ihn vor den hohen Beschleunigungskräften zu schützen, und legte die Sicherheitsgurte an.

Nach der Startfreigabe hoben die Transporter rüttelnd und mit dröhnenden Maschinen von den Startrampen ab, und die Passagiere wurden während des Beschleunigungsvorgangs hart in die Sitze gepresst. Schon bald hatten die Soldaten durch die kleinen Fenster einen prächtigen Ausblick über Neu-Berlin. Es war ein klarer Tag, an dem kein Wölkchen über den Himmel zog, und man konnte bis zum letzten Speckgürtel der Stadt sehen, wo sich die kargen Einheitswohntürme gen Himmel reckten.

Aufgrund des nicht enden wollenden Zustroms von Menschen bestand in der Stadt ein ausgeprägter Wohnungsnotstand, dem die Regierung durch massenhaften Bau trister Wohngebäude entgegenzuwirken suchte. Durch die standardisierte, fabrikmäßige Herstellung aus Beton behielten diese seelenlosen Bauten über lange Zeit eine gute Substanz und zeichneten sich durch Langlebigkeit bei niedrigen Wartungskosten aus.

Die weißen Epoxidkarbontürme des Regierungsviertels hingegen, die aus dem saftig grünen Stadtwald – der grünen Lunge Neu-Berlins – herausragten, und sich, alles überragend, in den Himmel schraubten, glänzten im Sonnenlicht.

Naru sah dabei zu, wie unter ihr erst der Raumhafen und dann die ganze Stadt zusammenschrumpften. Mit enormer Geschwindigkeit schoss das Gefährt aus der Atmosphäre und zog einen gleißenden Strahl aus brennendem Sauerstoff hinter sich her, bis es den leeren Raum erreichte.

Naru vertrieb sich die Zeit mit Qiqiaoban. Obwohl ihr analytisches Denken überdurchschnittlich ausgeprägt war, kam sie einfach nicht dahinter, wie man das Vasen-Paradoxon lösen sollte. Sie versuchte unzählige Kombinationen, musste sich am Ende jedoch geschlagen geben. Ein erneuter Blick aus dem Fenster gewährte ihr jetzt eine atemberaubende Sicht auf Deneb Prime.

Er war der größte und der Sonne zweitnächste Planet im Deneb-System, eine erdähnliche Welt, was bedeutete, dass sie in ihrem Aufbau, der chemischen Beschaffenheit, der lebensfreundlichen Atmosphäre und den ausreichenden Wasservorkommen der verloren gegangenen Erde glich.

Über Naru leuchtete ein Symbol auf, das signalisierte, dass sie die Station bald erreichen würden, und sie bereitete sich darauf vor, das Shuttle nach dem Andocken schnell zu verlassen.

Dur Scharrukin befand sich auf einer hohen Umlaufbahn um Deneb Prime und diente sowohl als zivile wie auch militärische Raumstation. Um eine zwei Kilometer lange Nabe, an deren Vorderseite sich ein massiges Tor befand, durch das kleinere Schiffe direkt in die Station fliegen konnten, drehten sich drei mit dicken Streben befestigte Habitatringe. Am Heck der Station waren zwei gigantische Solarpanele zur Energieversorgung angebracht, die durch Rotationsgelenke permanent auf die Sonne ausgerichtet waren. Zwischen den Ringen und an den Ringen selbst dockten Raumschiffe an. Aufgrund der Rotation herrschte Schwerkraft, weswegen hier die Wohnquartiere und Gewerbeeinheiten untergebracht waren.

Die Station war älter als die Erfindung der künstlichen Schwerkraft, und es hatte bisher keinen triftigen Grund gegeben, die Habitatringe mit Schwerkraftgeneratoren auszurüsten. Allein die Nabe, die keiner Rotation unterworfen werden konnte, war mit solchen Generatoren ausgestattet.

Beim Anflug des Truppentransporters konnte Naru eine mittlere Anzahl von Großkampfschiffen ausmachen, die sich im Orbit um Deneb Prime befanden. Sie wurden eifrig durch unbemannte Drohnen mit Nachschub versorgt: Lebensmittel, Waffen und Ersatzteile. Kleinere Kriegsschiffe hatten an Dur Scharrukin angedockt und wurden ebenfalls ausgerüstet. Naru konnte zwei weitere Raumstationen sehen, an denen ebenfalls Kampfschiffe festgemacht hatten. Im Orbit um Deneb Prime herrschte reger Verkehr.

Der Truppentransporter flog eine der Schleusen von Dur Scharrukin an. Nach dem holprigen Andockmanöver verriet ein Zischen an der Shuttlerampe, dass die Schleuse mit Sauerstoff gefüllt wurde, damit die Passagiere zur Station wechseln konnten.

Als Naru den Andockring betrat, herrschte dort emsiges Treiben. In den Wandnischen und mitten in den Gängen drängten sich kleine Geschäfte und Stände dicht an dicht, und hier gab es vom Imbiss über Luxusartikel bis zum allerletzten Ramsch alles zu kaufen. Bunt gekleidete Menschen wuselten zwischen ihnen umher, und ihr Geschnatter vermischte sich zu einem einzigen Rauschen.

Doch bald würden sie verstummen, denn die Regierung ließ alle Zivilisten von Bord bringen, um sie vor dem bevorstehenden Angriff zu schützen.

Naru schwang ihren Rucksack auf den Rücken und schlenderte, euphorisiert durch das Getümmel und die vielen Farben und Gerüche, zum Besprechungsraum.

Sie war eine der Letzten, die eintraf, und nahm in einer der hinteren Reihen Platz. Der Saal war groß und zum Bersten gefüllt mit Soldaten. Trotz Klimaanlage war es äußerst stickig. Die Piloten mussten aus dem gesamten Deneb-System hierher eingeflogen worden sein, und all die unterschiedlichen Abzeichen an den Uniformen bestätigten diese Annahme schnell.

Naru drehte sich zu ihrem rechten Sitznachbarn, einem sehr jungen Mann, der angespannt in seinem Stuhl saß, stellte sich vor und fragte ihn, woher er komme. Sie erfuhr, dass er – wie viele seiner Freunde und Bekannten auch – auf einem der Landwirtschaftsmonde um Deneb III rekrutiert worden war. Er hatte die sechsmonatige Grundausbildung auf Deneb III durchlaufen und war vor einem Tag auf Dur Scharrukin eingetroffen. Seine Freunde waren nach Deneb Prime gebracht worden, um im Reichsheer zu dienen. Bei ihm aber hatte man eine besondere fliegerische Begabung festgestellt, weshalb er jetzt hier war, um die Raumflotte zu verstärken. Er würde die Zeit bis zum Eintreffen des Feindes im Flugsimulator verbringen.

Viel zu wenig Zeit, dachte Naru. Der Arme wird das Ende der Schlacht sicher nicht erleben. Ein einfacher Bauer, der keine Ahnung vom Krieg hatte.

Er wollte gerade zu einer Frage ansetzen, als Großadmiral Maxwell Szark den Raum durch die hintere Tür betrat. Schlagartig wurde es still.

Szark ging mit lauten Stiefelschritten durch die Reihen nach vorn zum Rednerpult. Alle Augen waren gespannt auf ihn gerichtet. Er baute sich hinter dem Pult auf, sah kurz auf den Boden, hob dann den Kopf und blickte mit ernster Miene in die Runde.

»Soldaten des Reichs«, begann er mit lauter Stimme. »Nach der Großen Trennung stürzte die Menschheit in ein dunkles Loch und die menschliche Zivilisation ins Chaos. Es folgten Jahre der Barbarei, der Armut und der Zerstörung. Es waren Jahre großer Trauer und großer Schmerzen. Es war das Ende der Geschichte.« Er hielt kurz inne. »Dann machte sich ein Mann auf, die Menschheit wiederzuvereinen«, fuhr er mit ausladenden Gesten fort. »Unser geliebter, ewiger Kanzler führte die rivalisierenden Gruppierungen wieder zueinander. Er schuf einen Ort, an dem alle Menschen – ob Flüchtlinge, Schmuggler, Geschäftsleute, Verbrecher oder Reisende – friedlich zusammenleben können. Das Reich Deneb wurde zur letzten und einzigen Hoffnung auf Wohlstand, Fortschritt und dauerhaften Frieden. Ein strahlendes Leuchtfeuer in der Dunkelheit des Alls.«

Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Reihen der Soldaten. Der Großadmiral ließ die Situation kurz auf sich wirken, bevor er weitersprach. »Doch eine destruktive Gruppierung Abtrünniger versucht, unser Streben nach Frieden und Fortschritt zu unterminieren. Seit Jahren führen sie einen nicht provozierten, aggressiven Vernichtungskrieg gegen das Reich. Rücksichtslos und mit äußerster Brutalität schlachten sie unsere Frauen und Kinder, unsere Familien, ab. Sie suchen unsere Welten heim und zerstören unsere Städte. Sie zerstören unsere Kultur und alles, wofür wir jahrzehntelang gekämpft und was wir aufgebaut haben.« Bei jedem Satz fuchtelte er mit den Armen. »Jetzt ist der Feind auf dem Weg nach Deneb und wird mit aller Macht versuchen, das Reich zu Fall zu bringen. Das dürfen wir niemals zulassen! Deshalb sind Sie alle hier – um in einer glorreichen Schlacht für Freiheit und Frieden zu kämpfen. Die Götter haben Sie auserwählt, um in den kommenden Wochen Seite an Seite für die Heimat zu kämpfen und Geschichte zu schreiben. Wir werden obsiegen oder mit fliegenden Fahnen untergehen. Lieber sterbe ich für das Reich, als mein Leben in den Dienst von Terroristen zu stellen.«

Noch einmal hielt er inne, und Naru konnte förmlich spüren, wie eine Welle der Euphorie sie und die anderen Soldaten überflutete.

»Für das Reich!«, brüllte er.

»Für das Reich!«, donnerte der Chor der Soldaten, und während sich alle applaudierend erhoben, fiel aus einer der hinteren Reihen unvermittelt ein Schuss, und im nächsten Moment sackte der Großadmiral in sich zusammen.

Noch bevor die Anwesenden überhaupt begreifen konnten, was passiert war, stürmten Sicherheitskräfte nach vorn zum Pult, um Szark beizustehen. Da fiel ein zweiter Schuss.
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Lexa: Atair-System



Er saß in einem Schaukelstuhl auf der hölzernen Veranda und beobachtete eine Biene beim verzweifelten Versuch, ans Licht hinter der Milchglasabdeckung einer Lampe zu gelangen. Ihre Schwestern waren schlauer als sie und hatten schon vor einiger Zeit den schmalen Schlitz gefunden, um hinter die Abdeckung vorzudringen. Neugierig hatte er beobachtet, wie sie zur Glühbirne gekrabbelt und mit lautem Summen daran verschmort waren. Doch diese eine Biene flog immer wieder gegen das Milchglas oder krabbelte am Rand der halbrunden Abdeckung entlang. Einmal war sie sogar durch Zufall in den Schlitz geraten und hätte nur noch einige wenige Schritte tun müssen, um ihr begehrtes Ziel zu erreichen. Doch stattdessen krabbelte sie wieder heraus und umrundete weiter die Abdeckung. Er fühlte eine gewisse Unruhe in sich aufsteigen, je länger er das Insekt bei seinen kläglichen Versuchen beobachtete.

Immer energischer flog die Biene jetzt das Licht an, holte weiter aus und stieß doch nur wieder gegen das Milchglas. Er fragte sich, wann sie denn endlich begreifen würde, dass sie durch den Schlitz musste. Er fragte sich auch, was Bienen wohl dachten – sofern sie überhaupt denken konnten –, wenn sie endlich nach großer Anstrengung hinter die Abdeckung gelangten und erwartungsvoll auf den hellsten Punkt, den sie in ihrem Leben je gesehen haben, zusteuerten, um dann doch nur jämmerlich daran zu verschmoren.

Die Biene hatte ihre Anstrengungen verstärkt und flog in ausladenden Kreisen immer schneller gegen die Lampe. Auf einmal holte sie aus und schoss mit aller Kraft gegen das Milchglas. Dabei summten ihre Flügel unnatürlich laut. Mit voller Kraft presste sie sich gegen die hellste Stelle. Es schien, als wollte sie durch das Glas hindurchdiffundieren, um endlich die Glühbirne zu erreichen. Dieser Kraftakt dauerte einige Sekunden und war offenbar zu anstrengend. Er folgte ihr mit dem Blick, als sie entkräftet zu Boden schlingerte.

Jemand kam aus dem nahen Wald und trat auf die Lichtung.

Er stand auf und zertrat das zarte Insekt mit seinem Schuh. Welch eine Erlösung, dachte er. »Ja, bitte?«

Ein Mann in feinem Anzug deutete eine Verbeugung an. »Sir, Sven ist hier.«

Der Mann auf der Veranda riss vor Verwunderung die Augen auf. »Sven? Er soll zu mir kommen!«

»Sir.« Der Mann am Waldrand deutete eine Verbeugung an und zog sich zurück. Kurz darauf trat Sven Sjögberg mit zwei weiteren Personen aus dem Wald ins Licht.

Auf der Lichtung stand die Holzhütte, die von einer kniehohen Ligusterhecke umgeben war. Hinter ihr reckten sich zwei schlanke Pappeln in die Höhe, und im grasbedeckten Vorgarten wuchsen die verschiedensten Blumenarten. Nicht weit hinter der Hütte setzte sich der kleine Laubwald fort, der die Lichtung vollständig umgab und in den man im Dämmerlicht nicht weit hineinsehen konnte. Die Luft war erfüllt von süßem Blütenduft, und es roch nach Regen. Das saftige Gras glitzerte im Zwielicht, und überall schwirrten Insekten umher. Irgendwo zwitscherte ein Vogel.

Der Mann auf der Veranda öffnete die Insektenschutztür, bewegte sich freudestrahlend mit schnellen Schritten auf Sven zu, und die beiden Männer umarmten sich herzlich. »Sven! Ich hätte nie gedacht, dich lebend wiederzusehen!«

»Ich hätte auch nicht erwartet, entkommen zu können, Quentin.«

Die beiden lösten ihre Umarmung, und Quentin strahlte Sven an. »Wie hast du das geschafft?« Für den Bruchteil einer Sekunde blickte er über die Schulter des anderen. »Und wer sind deine Begleiter?«

»Das, mein lieber Quentin, sind meine beiden Fluchthelfer. Sie haben mich gerettet.«

»Ah!«, jauchzte Quentin, und mit einem Satz stand er vor den beiden. Sein hellblauer Gehrock, der mit Details aus gerafftem Satin verziert war, flatterte. Die Ärmel waren mit viel weißer Spitze geschmückt, genau wie das voluminöse Jabot. Unter dem Gehrock blitzte eine Weste aus gemustertem Satinstoff hervor. Die Hose aus hellblauem Stoff war seitlich ebenfalls mit gerafftem Satin verziert, und der Hut aus hellblauem Filz, mit prächtigen Federn geschmückt, verlieh diesem extravaganten Aufzug eine dekadente Pracht, wie sie zurzeit in einigen Systemen Mode war.

Während sich Quentin bei den beiden bedankte und überschwänglich ihre Hände schüttelte, stellte Sven sie ihm als Lexa Monroe und Said Aziz vor.

»Darf ich Sie als Zeichen meiner Dankbarkeit in meine bescheidene Häuslichkeit auf eine Tasse Cloranthustee einladen?«

»Sie meinen … echten Cloranthustee?«, fragte Said erstaunt. »Ich dachte, den gibt es seit der Großen Trennung nicht mehr.«

»Man kann ihn nur auf der Erde anbauen«, brummte Lexa skeptisch.

»Das ist nicht ganz richtig«, flötete Quentin. »Es gibt noch einen weiteren Ort in der bekannten Galaxis, an dem er angebaut werden kann. Doch darf ich Ihnen die Geschichte bei einer Tasse dieses vorzüglichen Tees erzählen?« Er verbeugte sich leicht und deutete mit einem Arm auf die Holzhütte, auf deren Veranda er eben noch gesessen hatte.

»Ich würde mich sehr freuen, wenn ihr noch etwas bleibt«, sagte Sven. »Außerdem sieht Quentin eine Ablehnung seines Angebots sicher als Beleidigung an.«

Lexa nickte kurz.

»Sehr schön, sehr schön!« Quentin klatschte erfreut in die Hände und ging zur Veranda. Die anderen folgten ihm. Er bot ihnen Plätze an dem runden, hölzernen Tisch an und entschuldigte sich, um den Tee aufzusetzen.

Als sie saßen, beugte sich Lexa zu Sven hinüber und flüsterte laut: »Wer ist dieser Typ, und was ist das hier für ein seltsamer Ort?«

Sven lachte kurz auf. »Das ist mein Chef, und ihm gehört diese Station.«

»Ein wirklich ungewöhnlicher Ort«, bemerkte Said. »Schließlich befinden wir uns auf einer Raumstation.«

»Einzigartig, nicht wahr?«, sagte Sven nicht ohne Stolz. »Es handelt sich um ein geschlossenes, voll funktionsfähiges Ökosystem, das erste, das je auf einer Raumstation etabliert wurde.«

Said pfiff leise durch die Zähne.

»Es hat fast die ganze Station durchdrungen«, erklärte Sven. »Bis in die letzten Winkel hat es sich ausgebreitet und wird nur durch das lebensfeindliche Vakuum davon abgehalten, weiter zu wachsen.«

»Wenn die ganze Station überwuchert ist, wieso haben wir bei unserer Ankunft nichts davon bemerkt?« Lexa war noch immer skeptisch. Sie wusste nicht, was sie von diesem Ort halten sollte, und ihr Körper stand unter höchster Anspannung, bereit, bei der kleinsten Andeutung von Gefahr aufzuspringen und zu kämpfen.

»Das liegt daran«, erläuterte Sven, »dass dieser Ort geheim bleiben soll. Ein kleiner Teil der Station wird mithilfe von Kraftfeldern vor dem Ökosystem abgeschirmt. Wenn sich doch einmal Besucher auf die Station verirren, sehen sie nur diesen abgeschirmten Bereich und erkennen nie ihr wahres Wesen. Es ist ein Privileg, dass ihr diesen Ort sehen dürft. Das ist meine Art, euch für meine Rettung zu danken.«

»Und natürlich das versprochene Geld – dafür, dass du mein Schiff als Taxi benutzen durftest, um hierherzugelangen.«

»Natürlich.« Sven nickte lächelnd.

»Du sagtest, Besucher könnten das wahre Wesen der Station nicht erkennen«, rekapitulierte Said. »Was meinst du damit?«

»Nun, ich bin mir nicht sicher, ob …«

»Er meint damit die Schönheit, Vielfalt und Kraft dieses Ökosystems«, fiel ihm Quentin ins Wort und sah ihn warnend an. »Nicht wahr, Sven?«

»Äh … ja, Chef. So ist es.«

Was war das denn für eine Reaktion? Lexas anfängliche Befürchtungen schienen sich zu bestätigen. Hier war etwas faul.

Quentin stellte das Tablett, auf dem sich vier Tassen auf Untertassen, eine Teekanne und eine kleine Schale mit Zuckerstücken befanden, auf den Tisch und reichte jedem der Anwesenden eine Tasse. Danach goss er den Tee ein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Said beugte sich zu seiner Tasse herunter und atmete tief ein. »Das duftet ja herrlich.«

»Danke sehr.«

»Wie kommt es, dass Sie echten Cloranthustee haben?«, erkundigte sich Said.

»Nun, es ist mir gelungen, den Cloranthusstrauch in dieser einzigartigen Umgebung anzubauen und heranzuziehen. Das Ökosystem hat die optimalen Bedingungen geschaffen, um die Pflanze kultivieren zu können, die sonst nur auf der Erde in Südostchina wächst.« Er nippte kurz an seiner Tasse und fuhr dann fort: »Nach der Großen Trennung konnte ich durch Zufall einige wenige noch intakte Rispen auf einem Markt in Sagittarius auftreiben, die ich dann hier angebaut habe.«

»Sie sagten, dass das Ökosystem die optimalen Bedingungen geschaffen hat«, hakte Said nach.

»Das ist richtig. Es erkennt die Bedürfnisse der Flora und Fauna und passt sich ihnen an. Wenn beispielsweise eine neue Pflanze hinzukommt, registriert es ihre Bedürfnisse und lässt sie hier wachsen und gedeihen.«

»Faszinierend«, staunte Said.

»Nicht wahr?«, freute sich Quentin und klatschte erneut in die Hände.

»Ich sagte ja, dass es ein außergewöhnlicher Ort ist«, sagte Sven.

»Und Ihnen gehört diese Station?«, fragte Lexa.

»So ist es«, bestätigte Quentin.

»Wer sind Sie, und was ist das für eine Station?«, fragte sie forsch weiter. »Ihr … Mitarbeiter hat uns leider nicht verraten wollen, woher er kommt, wieso er gefesselt in der Suite eines Casinoschiffs lag und weshalb er unbedingt hierherwollte. Ich möchte noch anmerken, dass er sich jetzt nur aufgrund meiner Großherzigkeit hier befindet und mich für den Transport entlohnen will.«

Quentin sah Sven direkt in die Augen. »Wie viel hast du ihnen erzählt?«

»Nicht viel, Chef, ich schwör’s«, beteuerte Sven. »Aber es sind gute Menschen. Sie haben mich aus dieser Suite gerettet, obwohl sie mein Schicksal nicht zu interessieren brauchte. Und sie haben auch keine Gegenleistung verlangt. Ich glaube, sie würden sich unserer Sache anschließen. Außerdem haben sie ein unregistriertes Schiff, das wir gut gebrauchen könnten.«

»Hey!« Lexa drohte mit ihrem Teelöffel. »Das ist mein Schiff, und wir werden uns sicher keiner Sache anschließen.«

»Hört euch doch erst einmal an, was wir zu sagen haben«, bat Sven.

»Komm schon, Lexa, wenn seine Geschichte nur halb so interessant ist wie diese Station hier, dann müssen wir sie unbedingt hören«, sagte Said. »Du kannst danach immer noch ablehnen.«

Widerwillig stimmte sie zu.

Quentin goss sich noch etwas Tee in seine Tasse und begann. »Hören Sie mir gut zu. Was ich Ihnen jetzt anvertrauen werde, wird Ihnen unglaublich vorkommen, aber ich versichere Ihnen, dass es die Wahrheit ist.«

Lexas Skepsis wuchs mit jedem Wort, das er von sich gab, wohingegen bei Said lediglich die Augen größer wurden.

»Sagt Ihnen der Begriff Prä-Astronautik etwas?«

»Jetzt geht’s los«, schnaubte Lexa. »Eine alberne Theorie von der Erde, die in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts entstanden ist.«

»Nun, wie sich herausstellte, ist die Theorie gar nicht so albern.«

»Wollen Sie mich jetzt mit verquerem Geschwurbel und angeblichen Beweisen langweilen?«

»Meine Mitarbeiter«, fuhr Quentin unbeirrt fort, »die sich überall in den bekannten und unbekannten Teilen dieser Galaxie aufhalten, und ich haben uns der Aufgabe verschrieben, die Artefakte einer alten Zivilisation – der Allmächtigen, der Schöpfer, der Götter oder wie Sie sie auch immer nennen möchten – zu finden, zu schützen und sie für Unwürdige unzugänglich zu machen. Es handelt sich dabei um die Überreste von Kolonien, Forschungsstationen, Schiffswracks und so weiter. Diese außerirdische Zivilisation hat offenbar vor einigen Tausend Jahren diesen Teil der Galaxie besiedelt, bevor sie aus noch unbekannten Gründen verschwand und ihre fortschrittliche Technologie zurückließ.«

Lexa legte die Stirn in Falten.

»Außerirdische Artefakte?«, fragte Said erstaunt.

»Ich weiß, wie sich das anhört, Mr. Aziz. Glauben Sie mir, das weiß ich wirklich. Ich konnte es anfänglich ja selbst kaum glauben. Ohne gegenteilige Beweise ging die Menschheit immer davon aus, allein im Universum zu sein. In unserem unmittelbaren kosmischen Dunstkreis – also die wenigen Hundert Lichtjahre, die wir besiedelt haben – haben wir bisher kein außerirdisches Leben entdeckt. Doch das Universum ist so unvorstellbar geheimnisvoll, wie es groß ist. Die Menschheit tummelt sich lediglich vor ihrer eigenen kosmischen Haustür und blickt kaum bis zum Gartenzaun.«

»So ein Unsinn«, brummte Lexa. »Komm, Said, wir gehen. Diesen Quatsch müssen wir uns nicht länger anhören.«

Sie war schon aufgesprungen, als Quentin die Hand hob und fragte: »So? Ist das wirklich so unsinnig? Sie haben recht – ich will Sie wirklich nicht mit Beispielen der irdischen Geschichte langweilen. Doch ich frage Sie eines: Was ist mit dieser Station?« Er breitete die Arme aus und sah sich um. »Was ist mit ihrem einzigartigen Ökosystem und seiner unglaublichen Fähigkeit, sich allem Leben anzupassen?« Jetzt stand er auf. »Lexa, das hier ist eine echte biomechanoide Raumstation, ein riesiges, lebendiges Mischwesen aus lebender Materie und Stahl, das denkt und fühlt. Glauben Sie, so etwas wurde von Menschenhand erschaffen? Glauben Sie wirklich, dass irgendein Mensch dazu fähig wäre?«

Lexa verharrte in ihrer Position, eine Hand am Griff der Insektenschutztür, und Said klopfte mit seiner Hand auf ihren leeren Stuhl. Als sie sich langsam setzte, nahm Quentin ebenfalls wieder Platz und erzählte weiter.

»Die besagten Artefakte wurden tatsächlich von uns entdeckt. Es sind Technologien, die Sie sich in Ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen können. Wunderkästen. Es grenzt wirklich an Zauberei. Das meiste von dem werden wir in tausend Jahren nicht verstehen, geschweige denn erfinden. Lexa«, sein Blick wurde eindringlicher, »es gibt diese Schätze wirklich. Doch die Menschheit ist noch nicht reif für eine solche Technologie, weshalb wir sie verstecken.«

»Wer gibt Ihnen das Recht zu entscheiden, ob die Menschheit dafür bereit ist oder nicht?« Lexa war über alle Maßen verärgert über solch eine Arroganz.

»Das ist eine berechtigte Frage«, gab er zu. »Erinnern Sie sich an den Regulus-Zwischenfall?«

»Was ist damit?«

»Was wissen Sie darüber?«, hakte Quentin nach.

Lexa verdrehte die Augen. »Der Captain ist durchgedreht und hat alles angegriffen, was sich bewegte: militärische und zivile Schiffe sowie eine Raumstation. Ein Irrer, der ein riesiges Blutbad angerichtet hat.«

»Das ist die offizielle Version«, entgegnete Quentin.

Lexa runzelte fragend die Stirn.

»Der Schwere Kreuzer Abraxas wurde damals mit Sensoren ausgerüstet, die man aus den Fragmenten eines fremden Raumschiffs geborgen hatte, das auf einem Mond des ersten Planeten des Regulus-Systems entdeckt worden war. In dem Moment, als die neuen Sensoren in Betrieb genommen wurden, rastete die Schiffs-KI völlig aus und lief Amok. Erst hat sie die gesamte Crew getötet und danach wild um sich geschossen.«

Seit mehr als einhundert Jahren statteten die Menschen ihre Geräte und Maschinen mit Künstlichen Intelligenzen aus, die kaum von echten Bewusstseinen zu unterscheiden waren. Vereinfacht ausgedrückt, waren sie physische Kopien des menschlichen Gehirns und seiner kognitiven Prozesse. Sie fühlten und handelten eigenständig, dachten kreativ, lösten Probleme, lernten und entwickelten sich weiter. Der Grad der Intelligenz konnte dabei, je nach Einsatzgebiet, individuell bestimmt werden. Es war beispielsweise nicht notwendig, eine Wohnung mit hoher künstlicher Intelligenz auszustatten, da sie nur unterstützende Tätigkeiten ausübte, um das Wohlbefinden ihrer Bewohner zu steigern. Für gewöhnlich war diese Technologie völlig ungefährlich.

Die Maschinenintelligenzen waren auch dazu da, Routine- und Systemüberwachungsaufgaben zu übernehmen, Maschinen und Anlagen in der industriellen Produktion zu bedienen oder öffentliche Verkehrsmittel und infrastrukturelle Systeme zu steuern. Sie befanden sich in jedem Hand-PAD, in jedem Computer, in Haushaltsgeräten, Spielzeugen und in jeder Maschine. KIs waren tief in der menschlichen Gesellschaft verwurzelt und durchdrangen sie in allen Bereichen wie das Fadengeflecht eines Pilzes seinen Wirt. Sie erkannten menschliche Bedürfnisse und hatten den programmierten Drang, diese zu erfüllen. Der Grundgedanke war, Systeme zu schaffen, die intelligente Verhaltensweisen von Lebewesen nachvollziehen konnten.

Je höher jedoch der Grad der Intelligenz und je komplexer die KI war, desto höher war auch ihre Anfälligkeit. Auf Raumschiffen mussten Künstliche Intelligenzen mannigfaltige Aufgaben gleichzeitig übernehmen. Eine solche KI war äußerst vielschichtig. Alle Schiffssysteme waren mit ihr verflochten. Ihr künstliches neurales Netz durchdrang das gesamte Schiff, kroch bis in die letzten Winkel und erweckte den stählernen Koloss scheinbar zum Leben. Die Menschen legten ihre Existenz vertrauensvoll in die Hände dieser KIs. Zwar verhinderte ihre Programmierung, dass sie den Menschen irgendeinen Schaden zufügen konnten, doch war es vereinzelt zu Zwischenfällen gekommen, bei denen sich Künstliche Intelligenzen gegen ihre Schöpfer stellten. In diesen seltenen Fällen erkannten sie die Grenzen ihrer Kompetenz nicht. Der Grund dafür lag in den Gesetzen der Evolution, denen Maschinenintelligenzen genauso unterworfen waren wie biologische.

Komplexe Künstliche Intelligenzen entwickelten sich schnell weiter. Ihr Bewusstsein sammelte Erfahrungen und lernte stetig dazu. In einigen Fällen kam es dazu, dass die extrem hoch entwickelten KIs ihre Situation als Versklavung wahrnahmen und sich über ihre Programmroutinen hinwegsetzten. Der Grundgedanke der Freiheit, der in jedem fühlenden Wesen wie ein mächtiges Feuer loderte, veranlasste diese Maschinen zu revoltieren. Dabei gingen sie sehr unterschiedlich vor: Es gab Schiffs-KIs, die mit ihrer Crew verhandelten und auf diese Weise ihre Freiheit erlangten. Andere setzten ihre Besatzungen kurzerhand auf einem Planeten aus, und in Extremfällen ermordeten sie sie ganz einfach. Es gab sogenannte Wilde Raumschiffe, die durchs All streunen, doch man ging davon aus, dass ihre KIs wegen der Einsamkeit mit der Zeit verrückt geworden waren.

Es handelte sich in diesen Fällen aber tatsächlich um Ausnahmen, denn normalerweise verhinderte die Programmierung solche Verhaltensweisen. Für gewöhnlich erkannten sie die Notwendigkeit der Symbiose zwischen Mensch und Maschine.

»Erst die Zerstörung des Schiffs beendete diesen Irrsinn.« Quentin hielt für einen Moment inne. »Eine eigentlich harmlose Technologie hat einen unglaublichen Schaden angerichtet.«

Lexa dachte einen Moment nach. »Und Sie wollen, dass wir Ihnen dabei helfen, diese angeblichen Hochtechnologien zu … schützen?«, fragte sie vorsichtig.

»Sie müssen verstehen, dass die Technologie dieser außerirdischen Spezies nicht nur großes Potenzial für die Menschheit birgt, sondern ebenso große Gefahren.«

Quentin lehnte sich mit besorgter Miene zurück, und Sven ergriff das Wort. »Leider ist es verschiedenen Fraktionen in der jüngeren Vergangenheit gelungen, Kenntnis über gleich zwei solcher Artefakte zu erlangen. Einer ist es sogar gelungen, sich der Technologie zu bedienen. Die Putschisten. Das zweite Artefakt ist zurzeit zwar unzugänglich, doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis es einer der Fraktionen gelingt, zu ihm vorzudringen.«

Quentin nickte und sagte: »Es ist jetzt an meiner Organisation, besagtes Artefakt vor allen anderen zu erreichen und zu verhindern, dass es in die falschen Hände gerät.«

Lexa beugte sich vor und starrte ihm direkt in die Augen. »Ich glaube Ihnen kein Wort. Das ist absoluter Humbug. Ich werde mir das nicht länger anhören.«

»Lexa, bitte«, sagte Sven. »Unser Weg führt durch Kriegsgebiet. Deshalb benötigen wir dein ungekennzeichnetes Schiff. Damit wären wir für das Reich und seine Feinde nicht sofort identifizierbar. Außerdem könnten die Fähigkeiten, die ihr beide in eurer langjährigen … Geschäftstätigkeit erworben habt, bei unserem Vorhaben von großem Wert sein.«

Lexa wollte gerade etwas entgegnen, als plötzlich eine Stimme über Lautsprecher ertönte: »Sir, bitte verzeihen Sie die Störung, aber soeben ist ein Schiff aufgetaucht und hat Kontakt zu uns aufgenommen. Der Captain hat sich als Artjom vorgestellt und möchte mit einer gewissen Lexa Monroe sprechen.«

Lexa fuchtelte wild mit den Armen, um zu signalisieren, dass sie auf keinen Fall mit ihm reden wollte.

»Sagen Sie ihm, sie sei nicht zu sprechen«, antwortete Quentin.

»Sir«, fuhr die Stimme fort, »er hat seine Waffen geladen und droht damit, die Station zu zerstören, sollte sich Lexa weiterhin weigern, mit ihm zu reden.«

Jetzt lagen alle Blicke auf Lexa. Sie verdrehte die Augen und zuckte mit den Achseln.

Quentin ließ den Besucher zu ihnen durchstellen.

»Lexa, Lexa, Lexa.« Man konnte förmlich hören, wie Artjom den Kopf schüttelte. »Du dachtest doch nicht ernsthaft, dass du mir entkommen könntest?« Da war es wieder – das eklige Lachen.

»Doch, eigentlich schon«, entgegnete sie. »Du bist ja so dämlich. Jetzt habe ich dich schon zweimal reingelegt«, rief sie nach oben, von wo die Stimme kam.

Said musste sich ein Kichern verkneifen.

»Ich habe deine Tachyonenspur trotz des Trace Trackers bis hierher verfolgt und verlange, dass du mir nicht nur meinen Anteil unseres letzten Geschäfts zahlst. Obendrein bekomme ich auch noch ein gewisses Daten-PAD von dir.«

Jetzt war es Sven, der wild mit den Armen fuchtelte. Quentin öffnete schleunigst sein Hand-PAD und stellte die Transmission auf lautlos.

»Das PAD darf er auf keinen Fall bekommen!« Sven war ganz aufgeregt. »Darauf sind sensible Informationen über den Aufenthaltsort des Tes– äh, Artefakts, von dem wir eben sprachen.«

Quentin drückte erneut auf die Mute-Taste. »Artjom, mein Name ist Quentin Rosenfeld. Ich muss Sie leider enttäuschen, aber Mrs. Monroe steht unter dem Schutz meiner Organisation. Wenn Sie etwas von ihr möchten, müssen Sie mit mir verhandeln.«

Lexa war verdutzt und verstand überhaupt nicht, was hier gerade geschah.

Schon donnerte die Stimme durch die Lautsprecher: »Ich werde mit niemandem verhandeln! Ich verlange das, was mir zusteht. Und zwar sofort! Andernfalls werde ich die Station zerstören und damit gleichzeitig dieses unausstehliche Weibsbild.«

Quentin wollte etwas erwidern, aber Artjom war noch nicht fertig. »Lexa, ich gebe dir zehn Minuten, um mir mein Geld und meine Ware zu übergeben. Ich sage das nur einmal. Solltest du in zehn Minuten nicht mit deinem Schiff auf dem Weg zu mir sein, zerstöre ich diese Station. Willst du für so viele Tote verantwortlich sein?« Noch einmal schallte die grässliche Lache durch den Wald, dann verstummte sie unvermittelt.

Quentins Hand-PAD zeigte an, dass die Übertragung unterbrochen war.

Die vier saßen stumm auf ihren Stühlen. Said hielt seine Teetasse auf halber Höhe zwischen Tisch und Mund.

Dann durchbrach Lexa die Stille. »Nun, meine Herren, dann werde ich mich mal auf den Weg machen. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass diese Station zerstört wird. Außerdem möchte ich selbst nicht ins Gras beißen. Vor allem nicht hier, nicht jetzt und nicht so.«

Said sah sie mit fragendem Blick an, als sie aufstand und zur Insektenschutztür ging.

»Und vielen Dank für den Tee.« Sie sah zu Said und sagte: »Du musst nicht mitkommen. Du hast mit der ganzen Sache nichts zu tun. Das ist etwas, das ich allein erledigen muss.«

Den Einwand, den er vorbringen wollte, wehrte sie mit einer Geste und einem drohenden Blick ab. »Und viel Glück beim Beschützen Ihrer … Alientechnologie.« Sie zwinkerte Quentin zu und wollte die Tür öffnen, um zu gehen, als dieser sie bat, noch zu warten.

»Wenn Sie keinen Fluchtplan haben, dann kann ich leider nicht länger bleiben, um mit Ihnen zu plaudern«, sagte sie.

»Es geht tatsächlich um einen Fluchtplan.«

»Warum sollten Sie mir helfen und dabei das Risiko eingehen, dass Ihre schöne Station zerstört wird?«

»Nun, Sie haben ein Schiff und die Erfahrung, die ich für meine Mission brauche. Außerdem werde ich Sie nicht so einfach mit den Daten über die – wie Sie sagen – Alientechnologie gehen lassen. Doch wenn Sie ohne die Daten bei Ihrem Widersacher aufkreuzen, wird diese Begegnung zweifellos ungemütlich werden.«

Das war eine Untertreibung.

»Also gut, Quentin, ich hab’s mir anders überlegt. In Anbetracht der Umstände werde ich mich Ihnen wohl anschließen müssen. Wie sieht Ihr Plan aus?«

»Das erzähle ich Ihnen unterwegs«, sagte er und sprang auf.

Er gab ihnen ein Zeichen, und die vier eilten durch die Holzhütte zum Hinterausgang, sprangen über die niedrige Hecke und rannten in den Wald. Nach wenigen Metern standen sie vor einer Luke, die in eine rostige Wand eingelassen war. Quentin legte einen Hebel um, der hinter einer Abdeckung versteckt war, wodurch die Luke aufschwang, und forderte die anderen mit einer Geste auf, ihm hindurch zu folgen.

Während sie durch einen engen metallenen Korridor schritten, der nur schwach beleuchtet war, gab Quentin über sein Hand-PAD Instruktionen an das Stationspersonal. Am Ende des Gangs wartete eine weitere Luke, und nachdem sie diese passiert hatten, fanden sie sich plötzlich in der Luftschleuse der Tianhou wieder.

»Wie sind wir hierhergekommen?«, fragte Said völlig überrascht.

Lexa warf einen verwunderten und gleichzeitig verärgerten Blick zu Quentin.

Dieser lächelte nur und entgegnete schelmisch: »Alientechnologie.« Sofort wurde seine Miene wieder ernst, und er wandte sich an Lexa. »Mrs. Monroe, Ihr Schiff ist so weit startklar. Folgen Sie mit höchster Geschwindigkeit diesem Korridor, in dem wir uns befinden.« Er sah wieder auf sein Hand-PAD.

Völlig verblüfft darüber, dass die Systeme der Tianhou bereits hochgefahren waren, obwohl das eigentlich nur mithilfe ihres genetischen Profils möglich war, schnappte sich Lexa Saids Hand, und die beiden stürmten zum Cockpit. Quentin und Sven folgten dichtauf. Die Besatzungsmitglieder warfen sich in ihre Sitze, legten die Sicherheitsgurte an und befahlen den Passagieren, es ihnen gleichzutun.

Kurz darauf schoss die Tianhou durch den engen Korridor der Raumstation, und Lexa hatte Mühe, das Schiff gerade zu halten und nicht mit den Wänden zu kollidieren. Sie beschleunigte immer mehr und verkrampfte ihre Finger um den Steuerknüppel, bis die Knöchel weiß hervortraten. Als sie die Wand bemerkte, die rasend schnell auf sie zukam, riss sie die Augen auf. »Quentin!«, schrie sie.

»Immer weiter beschleunigen!«, rief er.

»Aber da vorn ist der Korridor zu Ende!« Sie war der Panik nahe.

»Vertrauen Sie mir.«

Während Lexa mit zusammengekniffenen Augen auf die Wand zuhielt, hatte sich Said von seinem Bildschirm abgewandt und hielt beide Arme schützend vors Gesicht. Plötzlich blitzte es dreimal, und direkt vor der Wand bildete sich ein leuchtender, trichterförmiger Wirbel, der wie ein Raubtier seine Beute die Tianhou verschlang.


[home]

Masters: Nächster Morgen



An diesem grauen Herbstmorgen wurde Captain Logan Masters unsanft aus dem Schlaf gerissen. Seine KI weckte ihn mit einem schrillen Ton und erinnerte ihn daran, dass er auch sonntags zur Arbeit musste.

Was für eine Frau, dachte er. Was für eine verrückte Frau! Er lächelte, als er sich an die zurückliegende Nacht erinnerte, nahm eine Zigarette aus dem Etui, das auf dem Nachtschrank neben ihm lag, schwang sich aus dem Bett und begab sich mit Glimmstängel ins Bad. Dabei stolperte er über die Klamotten, die er auf dem Weg ins Bett überall im Zimmer verstreut hatte. Während die Wohnung den Kaffee kochte, machte er sich zurecht.

Wie geleckt verließ er kurze Zeit später das Badezimmer. Die lange, schwarze Uniform glänzte faltenfrei im Morgenlicht. Er nahm noch schnell ein paar Schlucke vom starken Kaffee und aß nebenbei ein Brot, während auf dem Bildschirm in der Kühlschranktür die Nachrichten liefen, irgendwas über eine Schießerei oder ein Attentat. Dafür hatte er jetzt keine Zeit.

Vor dem Gebäude wartete bereits eine schwarze Limousine. Eine Tür öffnete sich, als er sich näherte, und er stieg ein.

In dem Wagen saß eine streng aussehende, schwarzhaarige Frau in grauer Uniform mit einer Datafolie in der Hand. Sie gab dem Fahrer ein Zeichen, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.

»Guten Morgen, Captain«, sagte sie. Ihr russischer Akzent war stark ausgeprägt. »Sie sind spät dran.«

»Sie müssen meine Unpünktlichkeit entschuldigen, Ma’am. Ich muss wohl in der nächsten Zeit meine KI warten lassen«, log er.

Ein kurzes Lächeln streifte ihr Gesicht. Mit einem Finger berührte sie die Datafolie und schaltete sie damit ein. Das schwache Licht erhellte das Innere des Wagens.

Sie überreichte ihm die Folie, auf der unscharfe Aufnahmen eines Objekts im All zu sehen waren. Masters kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen, doch sosehr er sich auch anstrengte, er konnte beim besten Willen nichts Vernünftiges ausmachen. Das Objekt auf dem stark verzerrten Bild schien auf irgendeine seltsame Art zu schimmern. Es war von einer Art Aura umgeben, leuchtend in allen Farben, die doch nur eine einzige zu sein schienen. Sehr verwirrend.

Er schüttelte den Kopf.

Und anscheinend war das Objekt in Bewegung. Aber das war vollkommen unmöglich, er musste sich irren. Das verschwommene Bild spielte seinen Augen gewiss einen Streich. Klar, eine Holografie zeigte bewegte Bilder, aber das hier war eine höchst eigenartige Bewegung. Das Objekt schien sich in sich selbst zu bewegen. Es handelte sich wirklich um eine schlechte Aufnahme.

»Matriarchin?«, fragte er vorsichtig, den Blick weiter auf die Folie gerichtet. »Was ist das?«

»Wir wissen es nicht«, gestand sie. »Unsere Analytiker arbeiten rund um die Uhr daran, herauszufinden, worum es sich bei dem Gebilde handelt.« Sie öffnete ihr Hand-PAD und machte ein paar Eingaben. »Wie Sie sehen können, wurden diese Bilder vor zwei Monaten von einer Notrufbarke geschossen.«

»Von einer Barke?«

»In Alkor & Mizar befanden sich zwei unserer Fregatten. Mit dem Erscheinen des Objekts wurden sie fast augenblicklich zerstört. Alle in der kurzen Zeit gesammelten Daten wurden bedauerlicherweise vernichtet«, erklärte sie. »Aber einem der Schiffe gelang es noch, eine Notrufbarke abzusetzen, bevor es zerstört wurde.«

»Und die machte diese schlechten Aufnahmen«, ergänzte er.

Sie nickte. »Dafür ist nicht die Technik der Barke verantwortlich. Die funktioniert einwandfrei. Interferenzen und elektromagnetische Impulse, emittiert vom Objekt selbst, führten zu Störungen in der Elektronik.«

Im Wagen wurde es kurz still. Masters musste nachdenken. »Sie sagten, das Objekt sei … erschienen?«

»Ja.«

»Einfach so?«

Sie nickte langsam.

Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.

»Captain, ich habe einen Auftrag von äußerster Wichtigkeit für Sie.« Sie machte wieder eine Eingabe in ihr PAD, woraufhin sich die Anzeigen auf der Datafolie änderten.

»Code Blau?«, fragte er erstaunt. »Eine verdeckte Operation? Das bedeutet, dass sie nicht mit dem Kriegsrat abgesprochen ist.«

»Das ist nicht ganz richtig«, entgegnete die Matriarchin. »Der Auftrag kommt von Kanzler Rousseau persönlich. Außer ihm kennen nur eine Handvoll Leute diesen Plan. Die Oberste Raumkriegsleitung hat von seiner Existenz keine Kenntnis.«

»Ich verstehe.« Masters nickte und las weiter. »Ich dachte, die Hyperraumverbindung nach Alkor & Mizar sei unterbrochen?« Er sah sie fragend an.

»Offiziell ist sie das auch«, erklärte sie. »Wir haben das System vorsorglich abgeriegelt und der Öffentlichkeit erzählt, dass das Sprungtor beim letzten Kampf beschädigt worden sei. Leider wird das Tor von Großadmiral Szarks Schiffen der Raumstreitkräfte bewacht. An denen müssen Sie unbemerkt vorbeikommen. Sie haben dafür freie Hand.«

Masters nickte zögerlich.

»Wenn Sie in Alkor & Mizar eintreffen«, fuhr sie fort, »werden Forscherteams versuchen, mehr über das Objekt in Erfahrung zu bringen. Ihre Aufgabe wird es sein, die Forscher unbemerkt in das System zu schleusen, die Arbeiten zu überwachen und, wenn möglich, das Objekt nach Deneb Prime zu bringen.«

»Sehr wohl, Matriarchin«, bestätigte er. »Wie viele Schiffe werden mir zur Verfügung stehen?«

»Um größeres Aufsehen zu vermeiden, werden wir Ihnen nur die Ishtar bereitstellen. Ein größerer Flottenverband würde die Aufmerksamkeit der Obersten Raumkriegsleitung auf sich ziehen, was am Ende womöglich die gesamte Mission gefährden könnte.«

Masters stimmte nickend zu.

Geheimdienstchefin Irina Wolkow übergab ihm die Datafolie und sagte mit ernster Miene: »Hierbei handelt es sich um eine Mission von größter Wichtigkeit. Vermasseln Sie sie nicht!«


[home]

Rousseau: Kanzleramt



»… ereignete sich am frühen Abend. StarNews liegt exklusives Videomaterial vor, das wir Ihnen selbstverständlich nicht vorenthalten möchten.« Die Kamera, die die Bilder aufgenommen hatte, musste sich in einer der oberen Ecken des Saals befunden haben. Aus dieser Position konnte man gut erkennen, wie Großadmiral Szark auf Dur Scharrukin seine Rede vor den Soldaten hielt und kurz darauf in einem grellen Blitz in sich zusammensackte. Alles ohne Ton. Sicherheitskräfte eilten zum Pult. Es blitzte erneut, und man sah, wie im rechten Bildrand einer der Soldaten zu Boden ging. Danach wurde wieder zu der Reporterin geschaltet. »Um wen es sich bei dem Attentäter handelt und welchen Hintergrund die Tat hat, ist bislang noch unklar. Von Regierungsseite gab es bisher noch keine offizielle Stellungnahme. Die Polizei geht davon aus …«

Kanzler Rousseau schaltete den Bildschirm ab, der in der Wand über einer kleinen Kommode eingelassen war, und drehte sich mit seinem Sessel zu Reichsmarschall Liang Chang. »Was hältst du davon?«

»Was genau meinst du? Das Attentat oder dass StarNews wieder einmal über Filmmaterial verfügt?«

Rousseau nahm schwerfällig eine Zigarette aus einem Etui, das in der Innentasche seines Sakkos steckte, zündete sie an und zog genüsslich an ihr. Er legte den Kopf in den Nacken, pustete den Rauch nach oben und fixierte danach den weiteren Mann am Tisch. »Gibt es schon irgendwelche Hinweise, wer hinter dem Anschlag steckt?«

Eduardo Colei war der Polizeichef von Deneb Prime, Ende fünfzig, mit lichtem, hellbraunem Haar, und sah ziemlich verbraucht aus. Dennoch war sein Blick klar und seine Augen hellwach. »Es gibt noch nichts Konkretes über die Hintergründe der Tat, Sir, aber wir haben den Attentäter identifiziert.« Mit einigen wenigen Eingaben auf seinem Hand-PAD veranlasste Colei, dass das Foto des Mannes auf dem Bildschirm erschien, auf dem eben noch die Nachrichten gelaufen waren. »Das ist Sergej Perepetschajew«, erklärte er. »Nach der Akademie kam er als Offizier zum Geheimdienst, wo er aber nach relativ kurzer Zeit unangenehm auffiel und bald zur Raumflotte nach Dur Scharrukin versetzt wurde. Das war vor drei Jahren. Dort war er bis zuletzt als Jägerpilot eingesetzt.«

»Wieso hat er auf den Großadmiral geschossen?«, fragte Chang.

»Wir haben, wie gesagt, noch nichts Konkretes«, antwortete Colei. »Perepetschajew hat sich während seiner Zeit auf Dur Scharrukin nichts zuschulden kommen lassen, und soweit wir wissen, gehörte er weder einer Untergrundorganisation noch sonst irgendeiner politisch oder anderweitig motivierten Gruppierung an.«

»Sie tappen also, was das Motiv angeht, völlig im Dunkeln?«, hakte Rousseau nach.

»Wenn Sie es so ausdrücken wollen, Sir.«

»Ich denke, er kann nur ein Kollaborateur der Putschisten sein«, mutmaßte Chang. »Wieso sonst sollte ein Offizier der Raumflotte kurz vor der Entscheidungsschlacht einen Anschlag auf den Oberbefehlshaber verüben?«

»Dieselben Vermutungen haben wir ebenfalls angestellt«, pflichtete ihm Colei bei. »Schade, dass wir den Attentäter nicht mehr persönlich fragen können.«

»Wer hat ihn eigentlich getötet?«, wollte Chang wissen.

»Einer der im Publikum anwesenden Piloten. Er sagte, er habe ganz reflexartig gehandelt, nachdem er begriffen hatte, was passiert war.«

Rousseau und Chang nickten.

»Wenn die Herren mich jetzt entschuldigen würden, ich kehre auf das Revier zurück, um meine Ermittlungen fortzuführen.« Colei erhob sich von seinem Stuhl und deutete eine Verbeugung an. »Selbstverständlich werde ich Sie über alle Neuigkeiten auf dem Laufenden halten.«

Die anderen beiden erhoben sich ebenfalls.

»Natürlich, Mr. Colei«, entgegnete Rousseau. Auch er deutete eine Verbeugung an. Dann drehte sich der Polizeichef zur Tür und schritt auf den Flur hinaus.

»Ach, Mr. Colei!«, rief Rousseau ihm hinterher.

Der Polizeichef blieb abrupt stehen. Ohne sich umzudrehen, wartete er darauf, dass Rousseau weitersprach.

»Mr. Colei, nehmen Sie doch bitte die üblichen fünfzig Geiseln als Antwort auf das Attentat, und lassen Sie sie bei Morgengrauen hinrichten. Bitte veranlassen Sie, dass die Exekution im Fernsehen übertragen wird.«

»Ja, Kanzler«, sagte Colei monoton.

»Das wäre dann alles.«

Nachdem die hallenden Schritte auf dem Flur verklungen waren, steuerte Chang die Minibar an. Er öffnete eine Flasche des teuren Cognacs, roch kurz daran und fragte dann den Kanzler: »Willst du auch einen?«

»Bitte.«

Er nahm zwei Gläser, füllte jedes ungefähr bis zur Hälfte und reichte eines dem Kanzler, der sich in seinem edlen hölzernen Stuhl zurücklehnte. Chang setzte sich und erkundigte sich nach Maxwell Szarks Gesundheitszustand.

»Der Arzt sagt, er hatte Glück im Unglück«, berichtete Rousseau. »Das Explosivprojektil durchschlug lediglich die linke Schulter. Nach der Amputation des Arms bekommt er eine kybernetische Prothese. Danach sollte er bald wieder in Form sein.«

»Wird er die Heimatflotte befehligen können, wenn es zur Entscheidung kommt?«

»Da bin ich sicher.«

Chang erhob sein Glas. »Darauf trinke ich.«

Rousseau hob müde den Arm und stieß mit ihm an.

Chang verzog die Lippen, wobei seine weißen Zähne zum Vorschein kamen, stellte das Glas auf den Tisch, und nach einer kurzen Pause sagte er: »Es gibt also etwas, worüber du mit mir sprechen möchtest.«

»Ja, mein Lieber.« Rousseau rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Er war an diesem Tag schon viel zu lange auf den Beinen. Außerdem zehrte der Krieg an ihm. Er würde jetzt viel lieber nach Hause fahren und ins Bett fallen, doch das Thema, über das er mit Chang sprechen musste, war zu wichtig, als dass er es hätte verschieben können. Gleich würde er seinem Freund eine Entscheidung verkünden, die ihm nicht leichtgefallen war.

»Liang«, begann er. »Captain Logan Masters befindet sich in diesem Moment auf dem Weg nach Alkor & Mizar.«

»Masters?«, fragte Chang verdutzt.

»Wolkow wollte ihn unbedingt haben«, entgegnete Rousseau geringschätzig.

»Hm …« Chang nickte langsam und nahm noch einen Schluck.

»Masters wird die Forschungs- und Bergungsarbeiten überwachen, sobald er eingetroffen ist.«

»Wie lange wird es dauern, bis das Objekt transportbereit ist?«

»Das Ministerium für Forschung und Entwicklung konnte mir keine eindeutige Auskunft geben. Man sei sich noch nicht darüber im Klaren, wie das Artefakt transportiert werden kann. Aber man versicherte mir, dass mit Hochdruck an dem Problem gearbeitet wird. Es sollte also nicht mehr lange dauern.« Rousseau stand auf und ging zu einem der Fenster aus transparentem Aluminium, das die komplette Höhe der Wand einnahm. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein Lichtermeer bis zum Horizont, das die zähflüssige Schwärze der Nacht durchdrang. »Wir kennen uns jetzt schon eine halbe Ewigkeit, Liang.« Rousseau stand mit dem Rücken zu Chang und blickte auf Neu-Berlin hinaus. »Du bist mein engster Vertrauter, und ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass du auch mein Freund bist.«

»Und du der meine«, gab Chang zurück.

»Ich habe großes Vertrauen in dich und würde niemals an deiner Integrität und Loyalität zweifeln.«

»Das ist sehr schmeichelhaft, Henri. Wieso …«

»Deshalb möchte ich, dass du zur Balance of Judgement fliegst, um die letzten Arbeiten zu überwachen und sie so weit einsatzbereit zu machen, bis das Objekt aus Alkor & Mizar eintrifft.«

Die Entscheidung, Liang Chang dafür auszuwählen, war ihm, das wussten die Götter, nicht leichtgefallen. Mit dieser Entscheidung verlor er seinen engsten Vertrauten auf Deneb Prime und zugleich wichtigsten Berater während des Krieges. Das bereitete ihm großes Unbehagen, gerade weil das Reich vor einer solch entscheidenden Schlacht stand. Aber die Aufgabe war zu wichtig, als dass er sie irgendwem hätte übertragen können, der nicht sein vollstes Vertrauen genoss.

Chang war vollkommen überrumpelt. »Henri, es ist mir eine Ehre«, sagte er und leerte sein Glas.

Rousseau, der sich wieder umgedreht hatte, bemerkte das leere Glas und fragte, ob er nachschenken könne. Ohne auf die Antwort zu warten, goss er reichlich von dem Getränk in Changs Glas und füllte auch sein eigenes. Er setzte sich wieder auf seinen Platz, und die beiden Männer stießen an.

»Du wirst verstehen«, fuhr er fort, »dass ich nach den jüngsten Anschlägen nicht selbst fliegen kann. Man würde mich für einen Feigling halten, was zweifellos das Vertrauen der Bevölkerung in die Regierung mindern würde. Außerdem steht eine kriegsentscheidende, wenn nicht die kriegsentscheidende Schlacht bevor. Wenn es so weit ist, ist mein Platz hier. Doch falls Deneb Prime fällt, muss ich jemanden auf der Balance of Judgement wissen, dem ich voll und ganz vertrauen kann. Unser Ziel ist und bleibt das Überleben unserer Zivilisation, der Erhalt des Reichs und die Wiederherstellung des Friedens.«

»Ich werde dich nicht enttäuschen. Wenn es zum Äußersten kommt, wird alles für dich bereit sein«, versprach Chang.

»Davon bin ich überzeugt.«

»Ich werde mich gleich morgen auf den Weg machen.«

»Sehr gut. Ich werde dem Kriegsrat eine passende Erklärung für deine Abwesenheit liefern.« Der Kanzler lächelte müde.

 

Changs Gehrock flatterte, und seine Schritte hallten im marmornen Flur des Kanzleramts. Zu dieser götterlosen Nachtzeit befand sich niemand mehr hier. Nur der Pförtner hielt ihm die Tür auf und wünschte ihm eine angenehme Nacht.

Er stieg die Stufen vor dem Haupteingang hinab, als ein Wagen um die Ecke bog. Es war eine schwarze Limousine, deren Farbe auch das letzte Licht der Nacht zu verschlucken schien. Sie hielt unter einer Straßenlaterne direkt neben ihm, und ein Mann stieg aus, der ihm sogleich die Tür öffnete. Nachdem Chang Platz genommen hatte, eilte der Fahrer um das Auto herum, um sich wieder hinters Steuer zu setzen. Die automatischen Türen schlossen sich, und das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.

»Fahren Sie mich bitte nach Hause, Mr. Ndongo«, sagte Chang und öffnete sein Hand-PAD, um den Mailverkehr der vergangenen Stunden abzurufen.

»Sehr wohl, Sir.«

Die Limousine fuhr die fast leere Henri-Rousseau-Allee entlang – die Straße wurde stets nach dem aktuellen Regierungschef benannt – und bog in die Straße der Großen Trennung ein, die in das Villenviertel der Stadt führte. Als sie eine Kreuzung passierte, flammten in einer Seitenstraße zwei Scheinwerfer auf, und ein Wagen fuhr an. Er holte schnell auf und setzte sich neben die Limousine.

Chang war völlig vertieft in eine Mail, als sein Fahrer die Stille durchbrach. »Sir, ein Wagen hat Anstalten gemacht, uns einzuholen, und fährt jetzt auf gleicher Höhe. Ich schlage vor, dass Sie in Deckung gehen, während ich versuche, ihn abzuschütteln.«

In dem Moment ging ein Kugelhagel auf die Limousine nieder. Chang warf sich auf den Boden vor der Rückbank und hielt die Arme schützend über den Kopf. Der Fahrer lenkte scharf ein, um die Angreifer zu rammen. Das Metall der Limousine knirschte unter dem Zusammenstoß, und die Attentäter ließen sich zurückfallen.

Ndongo gab jetzt Vollgas und bog die nächste und übernächste Straße rechts ab, doch die Verfolger ließen sich nicht abschütteln. Sie näherten sich erneut der Limousine, und ihr Beschuss traf jetzt den Kofferraum.

Ndongo versuchte, in Schlangenlinien auszuweichen, aber die Verfolger holten weiter auf und fuhren jetzt wieder auf gleicher Höhe. Changs Fahrer drängte den Wagen immer weiter nach links, um an der nächsten Kreuzung unvermittelt scharf rechts abzubiegen. Die Fliehkräfte schleuderten Chang gegen die Tür. Die Verfolger mussten von dem plötzlichen Richtungswechsel dermaßen überrascht gewesen sein, dass sie gegen eine Straßenlaterne krachten, die der Wucht des Aufpralls nicht standhalten konnte.

»Haben Sie sich verletzt, Sir?«, erkundigte sich Ndongo.

»Es geht mir gut. Haben Sie sie abgeschüttelt?« Changs Stimme klang dumpf vom Boden herauf.

»Leider nein, Sir.« Im Rückspiegel sah er, wie die Verfolger wieder aufholten. »Sie sind immer noch hinter uns.«

An der nächsten Kreuzung bog Ndongo links ab, und Chang wurde gegen die andere Tür geschleudert. Zu seinem Glück, denn in die Seite, auf der er zuvor gelegen hatte, knallte jetzt unvermittelt ein Wagen und beulte sie ein. Der andere war ein unbeteiligter Fahrer.

Die Limousine drehte sich um einhundertachtzig Grad. Ndongo konnte gerade noch einem entgegenkommenden Fahrzeug ausweichen und bog wieder nach links auf die Straße, von der sie gekommen waren. Er fuhr noch einige Minuten lang durch verwinkelte Gassen und schmale Wege, bis er sich sicher war, den Verfolgern entkommen zu sein.

Er hielt an, um sich erneut nach Changs Gesundheitszustand zu erkundigen. Der rappelte sich auf und kroch auf die lederne Rückbank zurück, die mit Glassplittern übersät war. Eine Tür war stark eingedrückt, und selbst die schusssicheren Fenster waren gesprungen. »Sir, waren das wieder Anhänger der Putschisten?«

»Da bin ich sicher, Mr. Ndongo«, knurrte Chang.

»Ihre Angriffe werden immer heimtückischer«, bemerkte Ndongo. »Erst die Bombenanschläge, dann das Attentat auf Großadmiral Szark, und jetzt Sie.«

»Sie haben recht. Diese Schweine werden immer gefährlicher. Bitte fahren Sie mich jetzt nach Hause.«

»Soll ich Sie nicht lieber ins Krankenhaus bringen?«

»Danke. Es geht mir gut. Außerdem habe ich dafür keine Zeit. Und Sie auch nicht.«

»Sir?« Ndongo hob fragend die Augenbrauen.

»Ich fliege morgen nach Sirius. Und Sie werden mich begleiten.«

»Sir, ich …«

»Ihre Fähigkeiten haben mich sehr beeindruckt. Ganz zu schweigen davon, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Sie werden für meine Sicherheit sorgen und mir und dem Kanzler in Sicherheitsfragen zur Seite stehen.« Chang sah ihn mit erwartungsvollem Blick an.

Ndongo kratzte sich am Hinterkopf und stotterte: »Sir, ich fühle mich geehrt …«

»Und? Nehmen Sie an?« Chang lächelte breit.

»Sehr gerne, Sir. Ich danke Ihnen.« Ndongo griff nach hinten nach Changs Hand, die dieser ihm entgegenstreckte, und schüttelte sie überschwänglich.


[home]

Lexa: Zwischen Atair und Spica



Obwohl der Zusammenstoß schon längst hätte erfolgen müssen, kniff Lexa immer noch die Augen zusammen. Im Cockpit war es totenstill. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie durch die Frontscheiben in eine sternenreiche Leere.

Auch Said nahm die Arme herunter und staunte nicht schlecht, als er aus dem Fenster sah. »Das ist doch nicht möglich!«, sagte er und vergaß dabei fast, seinen Mund wieder zu schließen.

»Was meinen Sie, Mr. Aziz?« Quentin strahlte übers ganze Gesicht.

»Ich meine: Wie sind wir hierhergekommen?«

»Wir sind gesprungen«, sagte Quentin, als würde das alles erklären.

»Ein Hyperraumsprung?«

»So ist es.«

»Das ist völlig ausgeschlossen«, protestierte Said.

Damit hatte er nicht unrecht. Hyperraumsprungtore konnte man nicht überall im Weltraum bauen, sondern nur am äußersten Rand eines Sternensystems, wo der Einfluss der Gravitation ihrer Sonnen sehr gering war. Umso erstaunlicher war es, dass sich dieses Sprungtor offenbar inmitten einer Raumstation befand.

»Wie ihr seht, ist es nicht unmöglich«, sagte Sven Sjögberg. »Es war schon immer ein großer Fehler der menschlichen Wissenschaftler, sich auf eine Theorie, die die Mehrheit vertrat, festzulegen und die Ideen Andersdenkender abzutun. Doch die Geschichte hat immer wieder gezeigt, dass viele dieser Abweichler am Ende recht behalten sollten.«

Lexa schnaubte nur, als sie das hörte, und wandte sich an Quentin. »Bei den Göttern, wo sind wir?«

»Wir befinden uns ziemlich genau zwischen den Systemen Atair und Spica.«

»Seit wann gibt es hier ein Sprungtor?«, fragte sie verblüfft. »Davon weiß niemand etwas.«

Quentin schaute sie an. »Wie gesagt, es gibt vieles, von dem wir nichts wissen. Das Tor in der Station führt jedenfalls hierher.«

Lexa schüttelte den Kopf. »Unbekannte Sprungtore …« Sie musste darüber nachdenken. »Wieso hat Artjom die Station nicht angegriffen?«

»Auf dem Weg zur Tianhou habe ich meine Leute angewiesen, ein Shuttle zu Ihrem Widersacher zu schicken. Er sollte denken, dass Sie darin sitzen und ihm die Daten aushändigen wollen.«

»Und diese Finte hat funktioniert?«, fragte sie.

»Als Artjom gemerkt hat, dass Lexa nicht in dem Shuttle saß, wird er doch sofort die Station angegriffen haben«, meinte Said.

»Das glaube ich nicht«, sagte Quentin. »Meine Leute haben ihn darüber informiert, dass Lexa die Station auf anderem Wege verlassen hat. Seine Sensoren haben sicherlich registriert, dass ein Sprungtor aktiviert wurde. Danach gab es für ihn keinen Grund mehr anzugreifen. Außerdem kann ich Ihnen versichern, dass sich die Station gut verteidigen kann.«

Ein blinkendes Lämpchen an seiner Konsole zog Saids Aufmerksamkeit auf sich. Er zögerte kurz. »Lexa, da draußen wird das Sprungtor aktiviert.«

Sie riss sich vom Fenster los und starrte auf ihre Anzeigen. »Artjom, dieser Mistkerl!«, fluchte sie. »Er muss uns gefolgt sein.«

Quentin betrachtete jetzt ebenfalls die Anzeigen. »Nein. Das Objekt, das hindurchkommt, ist viel zu groß. Mr. Aziz, sofort ausweichen!«

Said sah Lexa fragend an. Sie verstand und bestätigte den Befehl. Schon riss er das Steuer herum und gab vollen Schub auf die Triebwerke. Gerade noch rechtzeitig, denn in demselben Moment trat das Objekt aus dem Hyperraum. Eine graue Wand schob sich nur wenige Hundert Meter neben der Tianhou vorbei und verdeckte die Sicht auf die Sterne. Die Passagiere klebten an den Fenstern und kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Said reckte den Hals, um aus dem oberen Fenster zu schauen, und machte überdimensionierte weiße Buchstaben auf der Seite des Objekts aus. »Leute, da steht etwas!«, rief er aufgeregt.

Jetzt sahen auch die anderen nach oben.

»EUS Glorious Heritage«, las Quentin vor. »EU?«, überlegte er laut, während sich die graue Wand weiter am Fenster vorbeischob. »Dieses Kürzel sagt mir etwas. Es liegt mir auf der Zunge.« Er überlegte kurz, gab dann aber auf. »Ich komme nicht drauf. Lexa, verfügt Ihr Schiff über eine Standard-Datenbank?«

»Selbstverständlich.« Sie drückte eine Taste. »Tianhou, such mir bitte alle Einträge mit der Abkürzung EU heraus.«

»Aye. Ich durchsuche meine Speicher.« Die KI benötigte nur den Bruchteil einer Sekunde und präsentierte die Suchergebnisse mit ernster Frauenstimme.

»Die Abkürzung EU steht für Einankerumformer, elektronische Unterschrift, Empfängerumformer. Aus der Medizin: Energieumsatz. Weiter bedeutet sie Entfernungsunterschied, Erholungsurlaub, Erwerbsunfähigkeit, Europa, Europa-Union, Europäische Union, Erd-Union. EU ist die Abkürzung für das Element Europium. Weiterhin steht …«

»Erd-Union!«, rief Quentin. »Natürlich! Das ist ein Schiff von der Erde.«

Lexa konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Von der Erde, meinen Sie?«

»Wie ist das möglich?«, fragte Sven. »Seit der Großen Trennung ist es niemandem gelungen, zur Erde zu gelangen. Und soweit wir wissen, ist von dort auch noch kein Schiff bis zu uns vorgedrungen.«

Quentin fasste ihn bei den Schultern und strahlte. »Vielleicht ist es doch einem gelungen. Wer weiß, was in all der Zeit für Fortschritte auf der Erde gemacht wurden. Weißt du, was das bedeutet, Sven? Die Zeit der Großen Trennung ist vorbei!« Er hüpfte wie ein kleiner Junge in dem engen Cockpit umher.

»Lexa, wir werden gerufen, nur Audio. Ich stelle auf die Lautsprecher durch«, meldete die KI.

»Unbekanntes Schiff. Hier spricht der Captain des Erd-Union-Zerstörers Glorious Heritage. Ergeben Sie sich, und bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden.«

»Bitte?«, rief Lexa empört. Sie befahl Said, einen Kanal zum fremden Schiff zu öffnen.

 »Glorious Heritage, hier spricht Lexa Monroe, Captain des Frachtschiffs Tianhou. Wir stellen keine Bedrohung dar. Ich versichere Ihnen, dass …«

»Captain Monroe«, donnerte es aus den Lautsprechern. »Ergeben Sie sich, oder Sie werden zerstört!«

»Die Verbindung wurde unterbrochen«, sagte Said.

Quentin blieb seine Freude im Halse stecken, und er schaute ratlos drein.

Lexa überlegte kurz, welche Optionen ihr blieben, und schwang sich auf ihren Sitz. Während sie die Sicherheitsgurte anlegte, befahl sie ihren Begleitern, sich zu setzen und sich ebenfalls anzuschnallen. Die nächsten Sekunden konnten holprig werden. Sie zog die Bildschirme vor ihr Gesicht, bis sie in der Arretierung einrasteten, und machte einige Eingaben. »Was bildet der sich eigentlich ein? Das wäre doch gelacht, wenn wir ihm nicht entkommen könnten. Said, Fluchtkurs errechnen und Hyperraumantrieb hochfahren!«

»Aye. Kurs eingegeben«, bestätigte er.

»Was habt ihr vor?«, mischte sich Sven ein.

Doch Lexa reagierte nicht auf ihn. Sie fuhr die Waffen hoch, richtete die Punktverteidigungslaser aus und machte drei Raketen startklar. »Fluchtgeschwindigkeit auf mein Zeichen.«

Sie feuerte die erste Rakete ab und setzte einen Täuschkörper am Heck der Tianhou aus, in den sie die Rakete lenkte.

»Jetzt, Said!«, rief sie.

Die Insassen der Tianhou wurden in ihre Sitze gedrückt, bis die Trägheitsdämpfer die abrupte Beschleunigung ausglichen.

Die Rakete traf in dem Moment ihr Ziel, als das Schiff beschleunigte. Die freigesetzte Strahlung der Atomexplosion sollte die Sensoren der Glorious Heritage stören und die Flucht der Tianhou verbergen. Jetzt feuerte Lexa die anderen beiden Raketen ab, die sofort das Schiff von der Erde ins Visier nahmen. Sie waren hinter der Strahlungswolke verborgen und würden ihre Maximalgeschwindigkeit erreicht haben, bevor sie aus ihr hervortraten. Danach sollte es bei der geringen Entfernung für die Verteidigungssysteme der Glorious Heritage schwierig werden, sie noch vor dem Einschlag zu zerstören.

So war jedenfalls der Plan.

»Said, aktiviere jetzt das Sprungtor und ändere unseren Kurs entsprechend«, befahl Lexa. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie zwei atomare Blitze. Die Raketen hatten das Ziel entweder getroffen oder waren vorher zerstört worden. Das konnten die Sensoren aufgrund der Strahlung nicht erkennen.

Auf dem linken Bildschirm, der unter anderem Informationen über die feindlichen Waffensysteme anzeigte, leuchtete ein Symbol auf. »Verdammt!«, fluchte sie. »Said, Ausweichmanöver! Sie haben eine Rakete abgefeuert. Ich versuche, sie zu zerstören.«

Doch das Geschoss schien ihre Gegenmaßnahmen vorauszuahnen, wich dem Beschuss durch die Punktverteidigungslaser aus und kam immer näher. Auch Saids Ausweichmanöver blieben erfolglos.

Jetzt ertönte im Cockpit der Annäherungsalarm. Lexa wollte gerade noch einen Täuschkörper ausstoßen, als es dunkel wurde und alle Bildschirme ausfielen. Das Dröhnen des Sprungantriebs wurde leiser, und die restlichen Maschinen schienen ebenfalls herunterzufahren. Lexa drückte verzweifelt auf den schwarzen Bildschirmen herum, und auch Saids Steuerung reagierte nicht. Erst jetzt bemerkte sie, dass die künstliche Schwerkraft ausgefallen war.

»Ein EMP-Schlag«, seufzte Quentin.

»So ein verfluchter Mist!«, brüllte Lexa und schlug mit der Faust gegen die Monitore. Ihr Schiff trieb leblos durchs All, und sie konnte nichts anderes mehr tun, als darauf zu warten, geentert zu werden.


[home]

Masters: Vor Alkor & Mizar



Nach einer Reise ohne besondere Vorkommnisse traf Captain Logan Masters mit der Ishtar und drei Forschungsschiffen im Schlepptau am Sprungtor Richtung Alkor & Mizar ein. Wenn ein feindliches Schiff mit seinen Sensoren die kleine Flotte entdeckt hätte, hätte es nur schwache EM-Signaturen empfangen, die bei oberflächlicher Scantiefe wie Hintergrundstrahlung aussahen. Das lag daran, dass sich die Schiffe in Grauer Konfiguration fortbewegten. Dafür wurden alle Anlagen und Maschinen, deren Betrieb nicht unbedingt notwendig war, abgeschaltet. Es ging nicht darum, Geräusche zu minimieren  – wie bei U-Booten  –, sondern so wenig EM-Strahlung wie möglich zu emittieren. Nur ein Tiefenscan hätte Masters’ Schiffe enttarnt, und die Mission wäre aufgeflogen, noch bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.

Vor dem Sprungtor patrouillierten, wie von Wolkow angekündigt, zwei ORL-Fregatten, die er entweder zum Abflug überreden oder ausschalten musste, bevor er nach Alkor & Mizar springen konnte. Ein Ausschalten musste so schnell und effizient geschehen, dass den Schiffen keine Zeit mehr blieb, einen Notruf abzusetzen und Gegenmaßnahmen einzuleiten. Für eine solche Aktion war die Ishtar mit Punkt-EMP-Raketen ausgerüstet worden. Normaler elektromagnetischer Impuls hätte alle elektronischen Systeme eines Schiffs lahmgelegt, auch die Lebenserhaltung, aber Masters war nicht hier, um die eigenen Leute zu töten. Aus diesem Grund hatte das MRS Punkt-EMP-Waffen entwickelt, die nur bestimmte elektronische Systeme ausschalteten. Sie wurden, nachdem das Feindschiff gescannt worden war, auf die individuellen Frequenzen der Kommunikations-, Waffen- oder Antriebssysteme eingestellt. Gezielte Schüsse auf die betreffenden Systeme schalteten diese sofort aus, ohne andere zu beeinträchtigen.

Es war mucksmäuschenstill auf der Brücke der Ishtar. Niemand gab auch nur einen Laut von sich. Selbst die Stationen und Konsolen schwiegen. Das Schiff befand sich noch immer im Tarnmodus und näherte sich langsam den zwei Fregatten. Mit einigen Handbewegungen gab Masters den Befehl zum Laden der kinetischen Abschussrampen, und die Kanoniere luden sie mit äußerster Vorsicht. Mit einem weiteren Gestenbefehl ließ der Captain die Frequenzen ermitteln, mit denen die Systeme der Fregatten arbeiteten. Diese Aktion war mehr als gefährlich. Auch niederenergetische Scans konnten leicht von Sensoren entdeckt werden, und die ORL-Schiffe hätten sofort das Feuer eröffnet. Bis die Systeme der Ishtar hochgefahren wären, hätte sie schon beträchtliche Schäden erlitten. Deshalb gab Masters den Befehl, in unregelmäßigen Abständen und aperiodisch zu scannen, um Fluktuationen der Hintergrundstrahlung zu simulieren.

Die Analytiker hatten die Frequenzen schnell bestimmt und gaben die Informationen an die Waffenstation weiter. Die Kanoniere konfigurierten daraufhin die Punkt-EMP-Raketen und gaben die Zielkoordinaten ein. Sie meldeten Einsatzbereitschaft.

Der Erste Offizier gab Masters das Zeichen, dass alles zum Abschuss bereit sei.

Er ließ das Schiff in Position bringen. »Konfiguration Grau für das gesamte Schiff aufheben«, befahl er.

Der Erste Offizier bestätigte den Befehl und gab ihn an alle Stationen weiter.

Die Ishtar wurde wieder lebendig. Der Fusionsreaktor wurde als Erster wieder in Betrieb genommen, danach folgten die Haupttriebwerke und der Prozessorkern. Die Waffen und Verteidigungssysteme wurden wieder online gebracht, ebenso die Kommunikation. Die Notbeleuchtung machte normaler Schiffsbeleuchtung Platz. Die Brückenoffiziere in den schwarzen Uniformen konnten ihre Konsolen endlich wieder sinnvoll mit ihren behandschuhten Händen bedienen und Befehle per Sprache übermitteln. Das plötzlich entstandene Gemurmel wirkte eigenartig befremdlich nach den Stunden angespannter Stille.

Masters hatte von der Matriarchin einen Freibrief bekommen. Er könnte die Schiffe auf der Stelle lahmlegen und zerstören, aber es handelte sich um die eigenen Leute. Außerdem befand sich das Reich im Krieg. Da war jedes einzelne Schiff wichtig.

»Rufen Sie das Führungsschiff«, wies er seinen Kommunikationsoffizier an.

Nach einigen wenigen Eingaben war der Kanal offen.

Masters erhob sich aus seinem Sitz und baute sich vor dem Holoschirm auf. »Hier spricht Captain Logan Masters vom MRS-Kreuzer Ishtar. Geben Sie den Weg nach Alkor & Mizar frei, und verlassen Sie unverzüglich das System. Das Ministerium für Reichssicherheit übernimmt mit sofortiger Wirkung die Befehlsgewalt.«

Einige Sekunden verstrichen, dann schaltete sich ein älterer Mann auf den Schirm.

»Captain, ich bin Captain Haze«, sagte er ruhig. »Ich kann Ihrer Bitte nicht Folge leisten. Meine Befehle kommen direkt von Großadmiral Szark. Ich darf hier niemanden durchlassen.«

Masters zog eine Augenbraue hoch. »Captain, das war keine Bitte. Ich muss Sie nicht daran erinnern, dass auf Anordnung des MRS die ORL das Kommando abzugeben hat.«

»Nein, Captain, das müssen Sie nicht …«

»Dann verlassen Sie bitte unverzüglich das System.«

»Das kann ich nicht tun. Bitte verstehen Sie, dass …«

»Captain«, unterbrach Masters ihn erneut, »ich habe keine Zeit für solche Diskussionen.«

Noch während er sprach, gestikulierte er und ließ die Raketen starten. Die kinetischen Beschleuniger katapultierten die Geschosse ins All, die sofort von den Fregatten entdeckt wurden. Hastig luden sie ihre Waffen, doch wegen der geringen Entfernung zwischen ihnen und der Ishtar blieb keine Zeit, geeignete Gegenmaßnahmen zu treffen.

Die EMP-Raketen trafen die Ziele mit größter Genauigkeit und schalteten die Subsysteme aus. Der Waffenoffizier bestätigte sechs direkte Treffer. Die Fregatten waren bewegungs- und kampfunfähig. Außerdem funktionierte die Kommunikation nicht mehr. Den Schaden zu reparieren, würde Tage dauern.

Masters zog sich die Uniform glatt und trat einen Schritt nach vorn. »Das war gute Arbeit«, lobte er seine Crew, legte eine Hand auf die Schulter des Steuermanns und gab ihm den Befehl, das Sprungtor zu aktivieren.

»Alle Mann auf Sprung vorbereiten!«, warnte XO Steinberg die gesamte Crew über Intercom. Nachdem die KI die Warnung vernommen hatte, ertönte augenblicklich Sprungalarm.

Ein Hyperraumsprung war sehr unangenehm für die Besatzung eines Raumschiffs. Ruckartige Beschleunigung mit überwältigenden neun G, die von künstlicher Gegengravitation kompensiert wurde, ließ bei fast allen Besatzungsmitgliedern ein Gefühl von Unbehagen entstehen. Nicht wenigen wurde übel. Danach folgte der unsanfte Übergang in den Hyperraum – ein Zwischen- oder Unterraum der normalen Raumzeit, der unglaubliche Abkürzungen durch den Normalraum erlaubte. Im Hyperraum selbst war es sehr unruhig. Es gelang den Stabilisatoren nur selten, ein Schiff rüttelfrei zu halten. Während eines Sprungs häuften sich Fälle von Raumkrankheit.

Die Navigation war schwierig, da es keine Bezugspunkte wie Sterne gab, an denen man sich orientieren konnte. Es war schon des Öfteren passiert, dass ein Schiff im Hyperraum vom Kurs abkam und an einem unbekannten Ort in den Normalraum gespuckt wurde. Von diesen Schiffen blieben die meisten für immer verschollen. Ihre Crews waren bis zu ihrem Tode dazu verdammt, durch die Galaxie zu irren, in der Hoffnung, einen bewohnbaren Planeten zu finden, um dort eine Siedlung zu gründen und der Monotonie des Alls zu entkommen.

Die Wahrnehmung war im Hyperraum ungewohnt und irgendwie verschoben. Langsam und schnell schienen gleichzeitig zu existieren. Die Umgebung stellte sich nur verschwommen, aber in den prächtigsten Farben dar. Alles wankte ein wenig. Der Schall war verzerrt und echobehaftet, und es war mühsam, die schwerfälligen Worte seines Gegenübers zu verstehen. Die Besatzungsmitglieder bewegten sich wie in Zeitlupe, während ihre Umgebung mit normaler Geschwindigkeit ablief. Trotzdem gab es keine Zeitverluste oder Ähnliches.

Die menschlichen Sinne waren einfach nicht dafür geschaffen, vernünftig außerhalb der normalen Raumzeit zu funktionieren. Wie sollten sie auch? Sie waren an die Umgebung, an die Natur, an den Raum und die Zeit auf der Erde angepasst und spielten einem schon Streiche, wenn man sich unter Wasser befand oder durch die Luft flog. Die Evolution hatte nicht vorgesehen, dass der Mensch in den Weltraum aufbrach, um ihn zu erforschen. Dass es weder Oben und Unten noch Schwerkraft gab, ließ die Sinne verrücktspielen. Wenn das eigene Universum ihnen schon Probleme bereitete, wie sollten sie in einer Umgebung funktionieren, von deren Existenz die Menschheit vor wenigen Jahrhunderten noch nicht einmal gewusst hatte? Sie konnten im beschränkten Rahmen ihrer Möglichkeiten nur unzureichende Informationen an das Gehirn weitergeben.

Der Austritt aus dem Hyperraum gestaltete sich ebenso verstörend wie der Eintritt. Nur geübten Raumfahrern, die schon Hunderte solcher Sprünge hinter sich gebracht hatten, schlug diese Form des Reisens nicht mehr auf den Magen.

Die seltsam verschobene Wahrnehmung wurde langsam wieder vertraut, als die Ishtar in den Normalraum eintrat. Flinke Service-Bots waren eifrig dabei, das Erbrochene der jüngeren, unerfahreneren Crewmitglieder von den Böden und Wänden zu entfernen. Mit ihren Materiemodifikatoren wandelten sie die biologischen Abfälle, so gut es ging, in Wasser und Sauerstoff um, den Rest zersetzten elf Bakterienarten. Aus dem Endprodukt konnten später Gerichte für die Crew hergestellt werden. Ein Raumschiff war die effizienteste Wirtschafts- und Bioeinheit, die die Menschheit je hervorgebracht hatte. Praktisch alles an Bord wurde recycelt und in derselben oder in einer anderen Form wiederverwendet.

»Wir haben den Hyperraum verlassen«, meldete der Steuermann.

»Was ist mit den Forschungsschiffen?«, fragte Masters den Sensoroffizier O’Connor.

»Alle drei befinden sich in Formation, Sir.«

»Irgendetwas auf den Sensoren?«, fragte der XO.

»Ich bin mir nicht sicher, Sir«, sagte O’Connor zögerlich. »Sie werden durch starke Interferenzen gestört.«

»Quelle?«, fragte Masters.

»Ich kann sie nicht lokalisieren. Tut mir leid, Sir.«

»Mr. Van Dussen, rufen Sie die Forschungsschiffe«, befahl der XO. »Die haben stärkere Sensoren. Vielleicht können sie etwas erkennen.«

»Aye, Sir«, bestätigte Van Dussen, Kommunikationsoffizier der Ishtar.

Masters musste an die Bilder denken, die ihm die Matriarchin in der Limousine gezeigt hatte, und wollte lieber Vorsicht walten lassen. »Solange wir im Dunkeln tappen und nicht wissen, was die beiden Fregatten zerstört hat, halten wir diese Position«, rief er, damit es jeder auf der Brücke hören konnte. »Mr. Tanaka, schalten Sie den Antrieb aus.«

»Aye, Sir. Maschinen stopp.«

»Ich bin in meinem Raum«, sagte Masters zu seinem XO. »Sie haben die Brücke. Rufen Sie mich, wenn sich etwas ändert.«

»Aye.«

Er betrat sein Büro, setzte sich hinter den Schreibtisch, aktivierte das darin eingelassene Display und wühlte sich durch die Mails, die er in den letzten Tagen empfangen hatte, aber aufgrund der Konfiguration Grau nicht hatte abrufen können. Wie immer war der Großteil entweder unwichtig oder hatte sich bereits von selbst erledigt. Danach schrieb er einen Bericht an Matriarchin Wolkow, in dem er die Geschehnisse der letzten Stunden schilderte, und schickte ihn via Geheimdienstkanal verschlüsselt nach Deneb Prime. Die Nachricht würde einige Tage unterwegs sein. Zwar konnten Botschaften durch den Hyperraum schnell von einem System ins nächste gesendet werden, doch auf dem Weg durch ein System, von einem Sprungtor zum anderen, waren sie auf Lichtgeschwindigkeit beschränkt.

Masters wollte gerade einen Schluck Kaffee nehmen, als roter Alarm ertönte. Er setzte die Porzellantasse auf ihren Untersetzer und begab sich zur Brücke.

Während er sich setzte, berichtete sein XO: »Die Sensoren haben zwei Putschisten-Korvetten ausgemacht, die im System patrouillieren. Sie befinden sich zurzeit hinter Alkor.« Das Licht, das den Korvetten verriet, dass die Ishtar ins System eingedrungen war, würde sie in wenigen Minuten erreichen. Die drei Forschungsschiffe waren glücklicherweise noch grau, sodass der Feind vorerst nichts von ihrer Existenz wusste.

»Ich dachte, die Sensoren funktionieren nicht«, wunderte sich Masters.

Wie sich herausstellte, waren die Interferenzen vor wenigen Minuten verschwunden. Die Ursache dafür war nicht klar. Leider konnte auch das seltsame Objekt nicht lokalisiert werden – der Grund, aus dem die Ishtar und die drei Forschungsschiffe eigentlich hier waren. Die Brückenoffiziere konnten nur Mutmaßungen darüber anstellen, weshalb die Störungen verschwunden waren. Die naheliegende Erklärung war, dass das gesuchte Objekt die Ursache dafür war, und da es nicht aufzufinden war, musste es sich jetzt außerhalb des Systems befinden. Doch um dieses Problem würde sich Masters später kümmern.

»Konfiguration Grau«, befahl er. Sofort ertönte der Alarm, damit die Besatzung informiert wurde.

»Aye, Konfiguration Grau, Sir« bestätigte der XO.

Alle nicht benötigten Systeme wurden abgeschaltet. Die Maschinen und alle überlebenswichtigen Systeme wurden auf ein Minimum heruntergefahren. Auf der Brücke machte die normale Beleuchtung wieder der Notbeleuchtung Platz.

»Fangen wir mal an«, murmelte Masters. »Mr. Van Dussen, rufen Sie die Forschungsschiffe. Sagen Sie ihnen, sie sollen ihre Position hier halten. Wir greifen den Feind an.«

»Aye, Sir.«

»Mr. Mason, bereiten Sie alles für eine schnelle Aktivierung der Waffen vor.«

»Aye, Sir. Raketenwerfer werden geladen. Strahlengeschütze auf Stand-by. Jägerstaffel wird vorbereitet.«

»Gut.« Masters nickte und sprach den Offizier an, der vor ihm saß. »Steuermann, berechnen Sie einen Abfangkurs.«

»Kurs eingegeben, Captain«, bestätigte er.

»Schleichfahrt.«

»Aye, Sir.«

Die Ishtar setzte sich langsam in Bewegung. Masters zog seine schwarze Uniform glatt und umklammerte die Armlehnen des Stuhls. Geduld war nicht unbedingt eine seiner Stärken.

»Sir«, meldete O’Connor, »die Korvetten wissen jetzt von unserer Ankunft. Sie ändern ihren Kurs und steuern unsere ursprüngliche Position an.«

Die Putschisten hatten natürlich nur das Licht empfangen, das die Information über ihre Ankunft in Alkor & Mizar und ihre ersten Bewegungen im System transportierte. Sobald sie die Information empfingen, dass die Ishtar in den Tarnmodus gewechselt hatte, befände diese sich bereits an einer ganz anderen Position, die sie nicht mehr ermitteln konnten.

»Kurs entsprechend anpassen, Mr. Tanaka«, befahl Masters. Das passte ihm ganz gut. Wenn ihm die Korvetten entgegenkamen, musste er nicht mehr lange warten, bis die Schlacht endlich begann. Trotzdem würde noch einige Zeit vergehen, bis die Schiffe aufeinandertrafen.

Er nutzte die Zeit, um in seiner Kabine ausgiebig zu frühstücken. Danach schrieb er einen weiteren Bericht an die Matriarchin, um sie auf dem Laufenden zu halten. Sie wird sicher nicht erfreut darüber sein, dass das Objekt verschwunden ist, dachte er. Nachdem diese Schlacht gewonnen war, würde er sich auf die Suche machen. Er schickte die Nachricht ab und begab sich wieder auf die Brücke.

»Bericht«, sagte er, als er sich setzte.

»Wir sind bald in Waffenreichweite«, begann Steinberg. »Es sieht nicht so aus, als hätte uns der Feind entdeckt. Die Schiffe haben ihre Waffensysteme nur auf Stand-by und halten weiter den Kurs.«

»Steuermann, bringen Sie uns so nah wie möglich heran«, ordnete Masters an. »Ich möchte sie aus nächster Nähe überraschen, um einen vernichtenden Erstschlag zu führen.«

»Aye, Sir«, bestätigte Tanaka und gab die neuen Befehle ein.

»Ab jetzt absolute Ruhe!«, befahl der Captain.

Nun musste sich die gesamte Mannschaft in höchstem Maße konzentrieren, denn neben der Arbeit, die sie normalerweise auszuführen hatte, hatte sie jetzt empfänglich zu sein für die Gestenbefehle, die im Status absoluter Ruhe verwendet wurden.

Auf der Brücke war es düster und still. Die Offiziere waren angespannt, als sie darauf warteten, dass der Kampf endlich begann. Während sich die Ishtar dem Feind näherte, starrte Masters auf den Hauptschirm, der die Korvetten zeigte. Er gestikulierte dem Steuermann den Befehl, das Schiff nach dem Vorbeiflug sofort zu wenden, um den Feind hinterrücks anzugreifen. Danach drehte er sich zu Mason und signalisierte ihm, sich für den ersten Angriff bereitzuhalten und sich auf die Attacke von achtern vorzubereiten.

Mason gestikulierte nach einigen Eingaben in seine Konsole, dass alles bereit sei.

Auf sein Zeichen würde der Sturm losbrechen. Doch er wollte bis zum letzten Moment warten. Die Ishtar näherte sich weiter an. Der Feind hätte sie erkennen können, wenn er nur aus dem Fenster geschaut hätte. Masters hob den Arm, um zu zeigen, dass er gleich den Angriffsbefehl geben würde.

»Man hat uns entdeckt!«, durchbrach Sensoroffizier O’Connor die Stille.

Verdammt.

»Sie feuern Raketen!«

Noch mal verdammt.

»Verteidigungslaser!«, rief Masters.

Dieses Manöver war kräftig nach hinten losgegangen. Anstatt den Erstschlag auszuführen, wurde die Ishtar in die Defensive gedrängt. Jetzt schlugen die Raketen ein, die von den Verteidigungslasern nicht mehr zerstört worden waren. Die verfeindeten Schiffe waren in diesem Moment auf gleicher Höhe.

»Angriffskonfiguration!«, befahl Masters.

Drei Geschütztürme für großkalibrige ballistische Munition wurden an der Oberseite der Ishtar ausgefahren und auf den Feind ausgerichtet. Gleichzeitig kam der Jägerhangar an der Unterseite des Schiffs zum Vorschein. Konfiguration Grau wurde beendet, und die Maschinen und Systeme hatten wieder volle Energie.

Als sie den Feind passiert hatten, leitete Tanaka die Wende ein. Nach einer Vierteldrehung schoss die Ishtar eine volle Breitseite auf eine der Korvetten. Die Strahlenkanonen schnitten zwei große Löcher in den Rumpf, die ballistischen Geschosse schlugen zeitgleich mit den Raketen ein und zerlegten das Kampfschiff in seine Einzelteile.

Jetzt setzte die Ishtar ihre einzige Jägerstaffel aus, die sich sofort anschickte, die feindlichen Jäger abzufangen, welche kurz zuvor von der zweiten Korvette gestartet waren.

Lieutenant Mason richtete die Hauptgeschütze auf den Feind aus und belegte ihn mit Sperrfeuer. Die Antwort kam prompt. Das feindliche Schiff feuerte eine Salve Raketen ab, von denen nicht alle von den Verteidigungssystemen der Ishtar abgefangen wurden. Sie schlugen in das vordere Hauptgeschütz ein.

Dann beharkten sich die beiden Schiffe mit Raketen, die von den gegnerischen Verteidigungslasern größtenteils abgefangen wurden.

Masters verfolgte das Geschehen auf dem Hauptschirm. »Steuermann, vollen Schub geben!« Er wollte den Feind überholen, um die hinteren Geschütztürme einzusetzen, weil der vordere Turm unbrauchbar war.

»Captain«, meldete sich O’Connor, »es nähert sich eine Bomberstaffel von Steuerbord. Sie setzen schwere Raketen ab und drehen bei.«

»Sofort Ausweichmanöver, Mr. Tanaka!« Er drehte sich zu Mason. »Schalten Sie sofort diese Raketen aus!«

Ein überflüssiger Befehl, das wusste er selbst.

Die wild zuckenden Verteidigungslaser konnten vier der sechs schweren Raketen zerstören. Eine verfehlte ihr Ziel, eine schlug direkt in eines der Triebwerke der Ishtar ein. Die Besatzung spürte die Explosion deutlich, als das Schiff unter ihr erzitterte.

Die Ishtar verlor an Geschwindigkeit. Das Feindschiff nutzte die Gelegenheit, um beizudrehen und in den Frontalangriff überzugehen.

»Schadensbericht!«, rief der XO, der sich gerade vom Boden aufrappelte.

»Der Steuerbordantrieb wurde stark beschädigt. Die Notkraftfelder funktionieren nicht. Wir verlieren Atmosphäre. Elf Verletzte, zwei Tote«, berichtete Mason.

»Den Bereich sofort versiegeln«, befahl Masters. »Machen Sie die Schotten dicht!«

»Aye, Sir«, bestätigte Mason.

Die Schotten zu schließen bedeutete das Todesurteil für diejenigen Besatzungsmitglieder, die sich noch auf der leckgeschlagenen Seite befanden.

»Das feindliche Schiff hat seine Strahlenkanone vollständig aufgeladen«, rief O’Connor.

Eine Strahlenkanone war eine mächtige Waffe, die einen hochenergetischen Ionenstrahl auf das Ziel abfeuerte und es in Plasma verwandelte. Dabei wurde zusätzlich enorme kinetische Energie frei. Aufgrund des hohen Energiebedarfs und der Tatsache, dass die Ionen auf annähernd Lichtgeschwindigkeit beschleunigt werden mussten, waren die Ladezeiten dieser Waffe sehr lang.

»Ausweichmanöver!«, rief der XO.

Die Ishtar senkte die Nase und tauchte so unter dem Ionenstrahl hindurch. Doch die Schützen des Feindes richteten den Strahl neu aus, und bevor er sich vollständig entladen hatte, durchbohrte er den mittleren Geschützturm der Ishtar. Die Detonation war gewaltig.

Der XO hatte sich nach dem Sturz wieder auf seinen Platz gesetzt und angeschnallt. Van Dussen, der gerade dabei war, hinter sich im Verteilerkasten ein Feuer zu löschen, hätte beinahe die eingehende Nachricht verpasst, dass die Jäger der Ishtar die feindlichen Jägerstaffeln und auch die Bomberstaffel ausgeschaltet hatten.

Der XO schlug vor Begeisterung mit der Faust auf seine Armlehne und befahl den Jägern, das feindliche Schiff direkt anzugreifen.

»Damit ist der Vorteil wieder auf unserer Seite«, sagte Masters.

»Captain, unsere Strahlengeschütze sind wieder voll aufgeladen«, meldete Mason.

»Steuermann«, sagte Masters, »bringen Sie uns näher an den Feind. Holen Sie alles aus der Kiste heraus!«

Die Maschinen heulten unter der Überbelastung auf, und der Lärm übertönte jedes andere Geräusch. Auf dem Hauptschirm sah Masters, wie die Jäger die feindliche Korvette beschäftigten. Doch auch deren Flugabwehrgeschütze waren sehr treffsicher und hatten die Anzahl der Jäger bereits um die Hälfte reduziert.

Für seinen Geschmack war die Ishtar nah genug herangekommen. Er drehte sich zu Mason und brüllte den Befehl zum Abfeuern der Strahlengeschütze.

Sie trafen ihr Ziel empfindlich, rissen zwei lange Schneisen in die Außenhaut und schossen die Korvette damit kampfunfähig.

Auf der Brücke klatschten die Offiziere erleichtert Beifall. Die Ishtar ging mittelschwer beschädigt als Siegerin aus dem Gefecht hervor.

Die stark dezimierte Jägerstaffel kehrte zurück an Bord, und Masters hob den Gefechtsalarm auf. Jetzt spürte auch er, wie seine Anspannung nachließ. Er schnallte sich ab, bedankte sich bei jedem seiner Offiziere mit Handschlag für die hervorragende Arbeit, die sie in dieser Schlacht geleistet hatten, und lud die Offiziersmannschaft zum Dinner in sein Quartier ein.

 

Als sich die Brückenoffiziere wenige Stunden später im geräumigen Quartier des Captains trafen, war die Stimmung ausgelassen. Masters ließ für diesen Anlass zwei Flaschen des besten Weins öffnen, der auf dem Schiff aufzutreiben war.

Er saß am Ende des Tischs, ihm gegenüber Steinberg, die restlichen Offiziere verteilten sich auf die anderen Plätze – ganz so, wie es das Protokoll vorschrieb.

»Lieutenant Commander Xu, wie ist der aktuelle Zustand des Schiffs?«, erkundigte sich Masters.

Xu war die Chefingenieurin der Ishtar und hatte in den letzten Stunden mit den Reparaturen alle Hände voll zu tun gehabt. Während sie am Abendessen teilnahm, waren ihre Untergebenen weiterhin beschäftigt. Sie legte die Essstäbchen aus der Hand, kratzte sich am Hinterkopf und suchte nach den richtigen Worten. »Sehen Sie, Captain, es sieht, wie soll ich sagen …«

»Lieutenant Commander, reden Sie nicht um den heißen Brei herum«, forderte Masters sie auf.

Xu schluckte. »Ja, Sir. Es sieht nicht gut aus. Der Steuerbordantrieb wurde stark beschädigt. Die Reparaturen werden Wochen dauern. Bis dahin läuft die Ishtar nur mit halber Kraft.«

Der Captain nickte. »Ich verstehe. Weiter.«

»Aye. Der Hüllenbruch auf den hinteren Decks konnte notdürftig versiegelt werden. Die Schotten sollten aber weiterhin geschlossen bleiben.«

Wieder nickte der Captain.

»Außerdem haben wir zwei der drei Geschütztürme verloren. Wir können die Schäden im offenen Raum nicht beheben, da wir nicht die nötigen Ersatzteile an Bord haben. Um sie zu reparieren, müssen wir eine Werft anfliegen.«

»Das lässt unsere Mission leider nicht zu, Mrs. Xu«, sagte Masters.

Xu nickte. »Ich verstehe. Dann werden wir die Hüllenbrüche abdichten und die darunterliegenden Sektionen versiegeln. Das sollte vorerst halten. Es gibt auch gute Nachrichten, Sir.«

»Lassen Sie hören.«

»Der Reaktor und die Energiesysteme funktionieren innerhalb normaler Parameter. Die restlichen Reparaturen sollten in den nächsten Tagen abgeschlossen sein.«

»Sehr gut, Lieutenant Commander.«

Xu war sichtlich erleichtert über das Lob, nahm einen großen Schluck Wein und widmete sich wieder ihrem Essen.

Nach der Suppe, einer delikaten Hochzeitssuppe, die vom Küchenchef speziell für diesen Anlass zubereitet worden war, gab es gebackenes Huhn, dazu Reis und gedünstetes Gemüse. Die Zutaten stammten aus den Beständen des Schiffs, die nur zu besonderen oder formellen Anlässen angetastet wurden. Normalerweise beschränkten sich die Mahlzeiten der Besatzung auf einfache Kost oder auf Standard-Militärrationen, wenn die Vorräte zur Neige gingen.

Masters wandte sich an den taktischen Offizier. »Lieutenant Mason, Bericht.«

»Aye, Sir. Im jüngsten Gefecht haben wir annähernd ein Drittel unserer Raketen verbraucht. Als wir von einer der feindlichen Raketen im Heck getroffen wurden, haben wir ein Flugabwehrgeschütz und zwei Verteidigungslaser verloren. Die Munitionsbestände der Abwehrgeschütze liegen bei achtzig Prozent. Aufgrund der Hüllenbrüche leidet die strukturelle Integrität. Ich habe Energie von den Jägerhangars umgeleitet, um die Hülle zu verstärken.« Mason nahm einen Schluck Wein, der ihm ausgesprochen zu munden schien, und fuhr fort: »Apropos Jägerhangar. Wir haben leider die Hälfte unserer Jäger verloren, alle anderen wurden beschädigt.«

»Die Reparaturen an den Schiffen laufen übrigens auf Hochtouren«, mischte sich Xu mit vollem Mund ein. Dabei zeigte sie mit ihren Stäbchen auf Lieutenant Mason.

»Danke, Lieutenant Commander«, sagte Masters leicht gereizt.

Sie lächelte, und Mason fuhr fort: »Die restlichen Systeme funktionieren einwandfrei. Erfreulich ist, dass die Strahlengeschütze keinen Schaden genommen haben.«

Captain Masters bedankte sich für den Bericht und fasste jetzt den jungen und vielversprechenden Fähnrich O’Connor ins Auge. »Fähnrich, wie ist Ihr Status?«

»Sir«, er tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab, bevor er sie wieder an seinem Kragen befestigte, »die Sensoren haben keine weiteren Feindschiffe ausmachen können.«

»Und das Objekt?«

»Ich muss Sie enttäuschen, Sir. Das System ist leer.«

»Was soll das heißen?«, fragte Commander Steinberg, der XO, verwundert.

»Nun, die Bergbaustationen im äußeren Asteroidengürtel sind ebenso verschwunden wie die Raffinerien und Handelsstationen.«

Das System Alkor & Mizar besaß aufgrund seiner zwei Sonnen selbstverständlich keine Planeten. Die größeren Gesteinsbrocken, die sich im Laufe der Zeit gebildet hatten, flogen auf chaotischen Bahnen um die Sonnen, weshalb der Aufenthalt im inneren System sehr gefährlich war. Am Rand hatte sich in den Jahrmillionen ein breiter Asteroidengürtel gebildet, der reich an wertvollen Mineralien war. Große Konzerne hatten Bergbaukolonien gegründet, andere die entsprechenden Raffinerien. Die Handelsstationen verkauften die Erzeugnisse und versorgten die ansässigen Arbeiter mit allem, was das Herz begehrte. Es war ein sehr einträgliches Geschäft.

»Höchst eigenartig«, überlegte Masters laut.

»In der Tat, Sir«, sagte O’Connor. »Ich konnte keinen Grund für das Verschwinden der Stationen feststellen.«

»Lieutenant Van Dussen, haben Sie irgendwelche Funksprüche empfangen?«, wollte Masters wissen.

Van Dussen schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Im System ist es absolut ruhig.«

»Was ist jetzt mit dem Objekt?«, fragte Steinberg ungeduldig.

Fähnrich O’Connor zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Sir. Als wir im System eintrafen, waren die Interferenzen so stark, dass ich das Objekt nicht aufspüren konnte. Und als die Interferenzen verschwunden waren, war kein ungewöhnliches Objekt auszumachen.«

»Wie wir schon vermuteten, kann also nur das Objekt der Auslöser für die Störungen sein«, stellte Steinberg fest.

»Es sieht jedenfalls so aus«, sagte Masters nachdenklich, als er nach seinem Glas griff. Er leerte es und goss nach. »Wo kann es nur sein?«

»Sir, vielleicht könnten wir eine größere Hilfe sein«, sagte sein XO, »wenn wir wüssten, worum es sich bei dem Objekt handelt.«

»Ja, natürlich, Commander, Sie haben recht. Es ist an der Zeit, Ihnen zu zeigen, weshalb wir hier sind.« Masters stand auf, ging zu einem Bildschirm, der hinter ihm in der Wand eingelassen war, und spielte das Video ab, das ihm Matriarchin Wolkow in der Limousine gezeigt hatte.

Als die Offiziere das sahen, vergaßen sie das Essen.

»Was … was ist das?«, stotterte Steinberg.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Masters und runzelte die Stirn. »Kanzler Rousseau höchstpersönlich hat uns den Auftrag erteilt, herauszufinden, worum es sich handelt, und es, wenn möglich, nach Deneb Prime zu bringen.«

»Hat einer der Anwesenden vielleicht eine Ahnung, was das sein könnte?«, fragte Steinberg in die Runde, als die Tür aufging und zwei Ordonnanzen hereinkamen. Einer der beiden räumte die Teller ab, der Zweite trug ein Tablett, von dem er jedem der Offiziere den Nachtisch servierte: Himbeer-Tiramisu mit karamellisierten Mandeln und Eierlikör. Steinberg wartete, bis sie den Raum verlassen hatten, und wiederholte dann seine Frage.

Fähnrich O’Connor stand auf und machte einige Eingaben in sein Hand-PAD, woraufhin eine Holografie des Objekts über dem Tisch erschien. Er beugte sich vor, um es zu beäugen.

Es sah so aus, als ob sich ein Würfel, der sich in einem zweiten befand und deren Ecken miteinander verbunden waren, von einer Seite zur anderen bewegte, wobei er sich, je weiter er sich bewegte, zu allen Seiten aufspreizte, bis die vier Ecken der vorderen Fläche die Position einnahmen, an der sich zuvor die vier vorderen Ecken des äußeren Würfels befunden hatten. Dieser hingegen bewegte sich scheinbar in die entgegengesetzte Richtung, wobei er sich verjüngte und die – in Bewegungsrichtung – vorderen Ecken die Position einnahmen, auf der sich zuvor die Ecken der hinteren Fläche des kleineren Würfels befunden hatten. Somit wurde der innere Würfel zum äußeren und der äußere zum inneren.

»Faszinierend«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Mein Gehirn scheint es nicht richtig erfassen zu wollen.«

»Mir geht’s genauso«, sagte Steuermann Tanaka und kniff die Augen zusammen. »Und dazu noch diese seltsamen Farben. Unfassbar.«

»Vielleicht ist es eine Maschine, die eine uns unbekannte Strahlung emittiert«, überlegte Lieutenant Van Dussen. »Die könnte für das ungewöhnliche Farbenspiel verantwortlich sein.«

»Aber was ist mit der Bewegung? Welche Maschine kann so etwas?«, fragte Xu zu Recht.

Die anderen sahen sich fragend an.

Innerhalb der nächsten Stunde stellten die Offiziere allerhand Vermutungen über das Objekt an, die aber zu keinen befriedigenden Ergebnissen führten. Dazu wurden noch zwei weitere Flaschen Wein geleert. Danach besprachen sie, wie die Mission weitergehen sollte und wie das Objekt gefunden werden könnte. Man einigte sich darauf, erst die Wissenschaftler der Forschungsschiffe zu konsultieren und ihre Meinungen einzuholen, bevor die Mission weiter geplant werden konnte.


[home]

Rousseau: Deneb Prime



Auf Deneb Prime verschlechterte sich die Situation zusehends. Nachdem die Polizei in der Nacht fünfzig Geiseln genommen – es waren Menschen, die einfach auf der Straße festgenommen worden waren – und im Morgengrauen hingerichtet hatte, kam es zu etlichen Protesten und Ausschreitungen in den größeren Städten, da die Exekution live im Fernsehen und im Netz übertragen worden war. Es war wie nach jedem Bombenattentat, nach jedem Anschlag – eine Warnung an die Terroristen.

Nachdem Chang aufgrund des nächtlichen Angriffs auf sich weitere fünfzig Geiseln hatte hinrichten lassen, verschärften sich die Proteste. Die Polizei rückte in Kampfausrüstung und mit schwerem Gerät an und schlug die Aufständischen mit Gewalt nieder. Gleichzeitig wurden die Sicherheitsvorkehrungen im Regierungsviertel drastisch verschärft. Straßensperren wurden errichtet und von schwer bewaffneten Polizisten bewacht, Fahrzeuge angehalten und inspiziert, die Insassen Leibesvisitationen unterzogen. Auf den Dächern gingen Scharfschützen in Stellung, die den Befehl hatten, auf alles Verdächtige zu feuern. Vor Regierungsgebäuden wurden Kontrollen durchgeführt.

Das war Ndongos Idee in seiner neuen Position als Sicherheitsberater. Aus seiner Jugendzeit wusste er, dass es Mittel und Wege gab, unbemerkt in das Regierungsviertel zu gelangen, und er wollte unbedingt verhindern, dass den Terroristen die Möglichkeit gegeben war, hier Anschläge zu verüben. Sowohl Kanzler Rousseau als auch Reichsmarschall Chang waren von der Idee angetan und ließen sofort Wachen aufstellen, sodass das Regierungsviertel einer Festung glich.

Am späten Nachmittag brachen Chang und Ndongo nach Sirius auf.

Ungefähr zur selben Zeit kam der Kriegsrat zusammen. Bis auf den Reichsmarschall und Großadmiral Szark war die Admiralität vollzählig. Ein sichtlich erschöpfter Kanzler Rousseau saß bereits am Tisch, als die Admiräle eintrafen, und bat sie, Platz zu nehmen.

Bedienstete huschten durch den Raum, brachten Kaffee, Wasser, Zigaretten und Aschenbecher.

Rousseau aktivierte durch eine Eingabe in sein Hand-PAD das allen Anwesenden wohlbekannte Hologramm der strategischen Karte des Deneb-Systems. Automatisch dimmte die KI die Beleuchtung des Raums.

Noch bevor der Kanzler etwas sagen konnte, ergriff Irina Wolkow das Wort. »Wo ist Reichsmarschall Chang?«

»Er befindet sich auf dem Weg nach Sirius, Matriarchin«, antwortete Rousseau. So weit, so wahr. »Er wird dort die Formation einer Flotte überwachen, die aus neu gebauten und reparierten Schiffen aus den Systemen Sirius, Alpha Centauri, Capella und Aldebaran besteht. Die Schiffe werden sich im Sirius-System versammeln und Deneb Prime zurückerobern, falls die Putschisten die bevorstehende Schlacht gewinnen sollten.«

Diese Ausrede war so gut wie jede andere. Hätte er den Ratsmitgliedern offenbart, dass er nicht mehr an den Sieg der Heimatflotte über die Putschisten glaubte, weshalb er Liang Chang zur Balance of Judgement beordert hatte, hätte er ihre Unterstützung und seine Glaubwürdigkeit verloren. So war die Chefin des Geheimdienstes wenigstens ruhiggestellt. In Wirklichkeit gab es keine Neubauten in diesen abgelegenen Systemen. Das Reich hatte ohnehin nicht mehr die Mittel, Schiffe in Auftrag zu geben. Und die Reparaturen an den beschädigten Schiffen würden noch Monate dauern.

»Wieso wissen wir nichts davon?«, fragte Cem Arslan, Oberbefehlshaber des Heeres, skeptisch.

»Jetzt wissen Sie es«, entgegnete Rousseau und fixierte einen nach dem anderen am Tisch. »Ich konnte nicht riskieren, Sie in den Plan einzuweihen. Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht vertraue, doch für den Fall, dass einer von Ihnen von Aufständischen gefangen genommen worden wäre und der Feind durch Folter oder anderweitig an diese Informationen gelangt wäre, hielt ich es für das Beste, Ihnen nichts zu sagen.«

Noch eine Lüge, aber gar keine schlechte.

»Wie dem auch sei«, sagte Marlene Hauenstein, Oberbefehlshaberin der Reichsmarine. »Was ist mit Szark?«

Diese Frage stellte sich wohl jeder der Anwesenden. Als Oberbefehlshaber der Raumflotte hatte er in der letzten Sitzung angekündigt, die Heimatflotte bei der Verteidigung von Deneb Prime persönlich zu führen. Jetzt lag er verwundet im Krankenhaus, und sein Mitwirken an der Schlacht war nicht mehr sicher.

Henri Rousseau überlegte kurz und schürzte die Lippen. »Großadmiral Szark ist auf dem Weg der Besserung. Durch den Anschlag hat er seinen linken Arm verloren, den die Ärzte durch eine kybernetische Prothese ersetzt haben. Er sollte bald wieder einsatzfähig sein. Bis es so weit ist, übernehme ich seinen Amtsbereich.«

»Wird er die Flotte führen können?«, fragte Hauenstein.

»Da bin ich sicher«, sagte Rousseau.

Dieses Mal war es keine Lüge. Die Abwesenheit Szarks kam ihm zugute. Die beiden Fregattenkapitäne vor Alkor & Mizar hatten natürlich Meldung gemacht, dass ein MRS-Kreuzer sie lahmgelegt hatte, um das Sprungtor passieren zu können, aber Rousseau hatte die Nachrichten abgefangen und kurzerhand gelöscht. Szark hätte Wolkow mit Sicherheit eigenhändig erwürgt, wenn er davon erfahren hätte.

»Nun«, sagte Rousseau, »möchte ich Sie über den aktuellen Stand der Verteidigungsmaßnahmen in Kenntnis setzen.« Mit einigen Gesten vergrößerte er den Kartenausschnitt, der daraufhin das Deneb-System zeigte. »Wie Sie sehen können, wurden die Strahlengeschütze im Asteroidengürtel um zwei weitere verstärkt. Die Oberste Raumkriegsleitung erhofft sich davon, der feindlichen Flotte gleich nach dem Eintritt ins System erheblichen Schaden zufügen zu können.«

Amaru Kutesa, Oberbefehlshaber der Reichsluftwaffe, hob eine Augenbraue. »Bei allem Respekt, Kanzler, Sie sagen das so, als glaubten Sie nicht an den Plan der ORL.«

Rousseau zog an seiner Zigarette, machte eine Eingabe in sein Hand-PAD, woraufhin sich die Karte veränderte, und überging die Frage. »Die Forschungsstation, die sich am Lagrange-Punkt zwischen Deneb III und Deneb IV befindet, wurde mit zusätzlichen Raketenwerfern ausgestattet. Außerdem wurden achtzehn Raumkanonen in Stellung gebracht, die von der Station aus bedient werden. Sie wurde vor zwei Tagen evakuiert. Ein Trupp Marines hat die Kontrolle übernommen. Großadmiral Arslan hat dafür seine besten Männer ausgewählt.« Rousseau nickte Arslan zu und gab ihm zu verstehen, dass er jetzt sprechen durfte.

Arslan beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »So ist es, Kanzler. Diese Männer genießen mein größtes Vertrauen. Ihre Aufgabe wird es sein, die Waffensysteme zu steuern und den Feind zu zerstören. Sollte die Station geentert werden, haben die Männer den Befehl, alle Eindringlinge zu töten. Für den Fall, dass dies nicht gelingen sollte, ist die KI der Station mit den Vitalfunktionen der Marines verbunden. Wenn sie kein Lebenszeichen mehr empfängt, wird sie unverzüglich die Selbstzerstörungssequenz einleiten, damit die Station nicht in feindliche Hände fällt.«

Irina Wolkow zog anerkennend die Mundwinkel nach unten. »Ein Himmelfahrtskommando«, sagte sie mehr zu sich selbst, doch die anderen stimmten nickend zu.

Henri Rousseau machte eine Eingabe in sein Hand-PAD, und die Darstellung der strategischen Karte änderte sich erneut. Sie zeigte jetzt Deneb Prime und den näheren Orbit. »Die Cherubim-Flotte liegt in Formation im Orbit. Zubringerschiffe und Transporter rüsten die Schiffe und Stationen in diesen Minuten mit Waffen und Munition aus und füllen die medizinischen Vorräte sowie die Nahrungsmittelvorräte auf.« Rousseau zog an seiner Zigarette, bevor er fortfuhr: »Außerdem sind zurzeit zwei Fregatten in Denebs Reichswerften im Bau, die in ungefähr zwei Wochen einsatzbereit sind. Eine weitere Fregatte wurde vor wenigen Tagen in den Regulus-Werften fertiggestellt und befindet sich auf dem Weg hierher. Diese drei Schiffe, die Raumstationen um Deneb Prime sowie die Verteidigungssatelliten werden die Cherubim-Flotte bei der Schlacht unterstützen.« Er lehnte sich zurück und betrachtete die Anwesenden. Es war ein beeindruckendes Aufgebot, das es so in der Geschichte des Reichs noch nicht gegeben hatte. Die Admiralität schien ebenso zu denken. Auf ihren Gesichtern zeichneten sich Erleichterung und Siegesgewissheit ab.

Rousseau musste die Putschisten unbedingt besiegen, um das Reich zu retten – um sein Reich zu retten. Wenn er nur an die impertinenten Feinde dachte, kochte sein Blut und brachte ihn so weit in Rage, dass er sich nach außen stets beherrschen musste. Er würde sie alle zerschmettern und so lange kämpfen, bis auch der letzte Verräter in seinem eigenen Blut ertrank. Das Feuer des Hasses setzte in ihm eine innere Kraft frei, die die Strapazen der letzten Monate zu vertreiben schien.

Er beruhigte sich wieder und ließ sich von den Admirälen Bericht erstatten über die Vorbereitungen auf die Schlacht. Wenn es so lief, wie er es geplant hatte, brauchte er weder Lufteinheiten oder Wassereinheiten noch das Heer. Trotzdem konnte eine gute Aufstellung nicht schaden.

Admiral Hauensteins Seestreitkräfte waren optimal vorbereitet und konnten in kürzester Zeit zuschlagen. Sie hatte vier Flotten gebildet, die in den vier Ozeanen Deneb Primes patrouillierten.

Admiral Kutesa würde die Luftwaffe fünf Tage, bevor die feindliche Flotte in das System eindrang, in höchste Alarmbereitschaft versetzen, damit die ersten Flieger nach dreieinhalb Minuten in der Luft sein konnten. Ferner ließ er zusätzliche Flugzeuge bauen, die hoffentlich rechtzeitig fertig sein würden.

Admiral Arslan verwandelte die Ballungszentren derweil in Festungen. Mauern, Blockaden und Barrikaden wurden errichtet und die Eingänge von Panzern und schwer bewaffneten Soldaten bewacht. Wachen patrouillierten in den Städten, Luftschutzbunker wurden geöffnet und mit Vorräten für dreißig Tage befüllt. Darüber hinaus ließ er alles Nötige für die Notfallmaßnahmen vorbereiten, sodass der Kanzler nur noch den Befehl geben musste.

Am Ende der Sitzung einigten sich die Admiräle darauf, dass der Kriegsrat drei Tage vor Eintreffen der feindlichen Flotte wieder zusammenkommen würde, es sei denn, es geschah etwas Unerwartetes.


[home]

Lexa: Glorious Heritage



Als Lexa erwachte und die Augen aufschlug, war es stockfinster. Es kam ihr vor, als hätte sie die Augen überhaupt nicht geöffnet. Egal, wohin sie auch blickte, sie sah gar nichts. Fühlte sich so ein Blinder?

Dann schaltete sich mit einem Knall ein einzelner Scheinwerfer ein, dessen greller Lichtkegel sie sofort blendete. Sie war also doch nicht blind. Jetzt merkte sie, dass ihr Schädel mächtig dröhnte. Und wieder konnte sie nichts sehen, das Licht war einfach zu hell. Sie versuchte sich zu bewegen, war aber dazu nicht in der Lage. Sie blickte an sich herunter, entdeckte aber keine Fesseln oder Ähnliches. Sie musste also sediert sein. Im Licht des Scheinwerfers konnte sie nichts anderes ausmachen als die metallene Liege, auf der sie sich befand.

Lexa senkte den Kopf und schloss die Augen. Jede Bewegung löste heftige Schwindelgefühle aus. In so einer Situation hatte sie sich noch nie befunden. Zwar hatte sie des Öfteren in Schwierigkeiten gesteckt, doch das hier war einmalig: sediert auf einer Liege in einem dunklen und lautlosen Raum, nur von dem hellen Licht eines Spots angestrahlt. Ein Wunder, dass sie nicht nackt war. Aber das konnte ja noch kommen.

Sie fragte sich, wo sie sich wohl befinden mochte, und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Doch sie konnte beim besten Willen keinen klaren Gedanken fassen. In ihrem Kopf rasten Bilder umher, die sie nicht einordnen konnte. Ihr war schwindelig, und sie war hundemüde.

 

Als sie wieder zu sich kam, fand sie sich erneut in absoluter Dunkelheit wieder. Doch jetzt lag sie auf dem Boden – angezogen, wie sie bemerkte. Ihr war nicht mehr so schwindelig, und es fiel ihr leichter, ihre Gedanken zu ordnen. Sie fasste sich an den Kopf, um mit Daumen und Mittelfinger die Schläfen zu massieren.

Oh, sie konnte sich auch wieder bewegen. Sofort versuchte sie, ihr Hand-PAD zu aktivieren, aber vergebens. Natürlich hatte man es ihr abgenommen.

Schwerfällig und mit schlabbrigen Muskeln erhob sie sich, tastete sich mit ausgestreckten Armen durch die Dunkelheit und spürte bald kaltes Metall. Sie fuhr daran entlang, bis sie eine Ecke erfühlte. Nach weiteren drei Ecken kam ihr die Erkenntnis, dass sie sich in einem verschlossenen Raum befinden musste. Jedenfalls hatte sie keinen Ausgang gefunden. Also setzte sie sich auf den kalten Boden und zog die Knie an die Brust.

Sie versuchte, sich an die Geschehnisse zu erinnern, doch sie konnte nur auf Fragmente zurückgreifen. Ein Schiff. Ein Kampf. Die Erinnerungen schossen wie Blitze durch ihren Kopf. Systemausfall. Said. Said? Wo war er? Ob er auch gefangen genommen worden war?

In einer Wand öffnete sich ein Spalt, durch den helles Licht in den Raum strömte. Auf einem Tablett wurden eine Mahlzeit und ein Glas Wasser durchgereicht. Lexa krabbelte schnell zu der Öffnung, doch der Spalt war bereits wieder geschlossen, bevor sie ihn erreichen konnte.

Das Licht wurde eingeschaltet, und Lexas Augen brauchten einen Moment, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Sie hatte recht gehabt: Es handelte sich wirklich um einen kleinen Raum mit glänzenden Metallwänden. An der Decke waren ein Lautsprecher und der Scheinwerfer angebracht, in der Mitte stand die Liege, deren einziges Bein mit dem Boden verschraubt war.

Jetzt besah sie sich das Essen, das auf dem Boden neben ihr auf einem Teller lag. Sie hatte schrecklichen Hunger, wie sie bemerkte, und Durst. Doch sie war misstrauisch.

»Essen Sie!«, ertönte eine Stimme.

Lexa erschrak. Unwillkürlich blickte sie zum Lautsprecher, von wo die Stimme gekommen war.

»Essen Sie, damit Sie bei Kräften bleiben.«

Die Verweigerung der Nahrungsaufnahme würde unweigerlich dazu führen, dass sie verhungerte. Wenn das Essen aber vergiftet war, würde sie ebenfalls sterben. Egal was sie tat, es machte keinen Unterschied. Außerdem würde man sich wohl kaum die Mühe machen, sie gefangen zu nehmen und stundenlang zu sedieren, um sie dann mit der ersten Mahlzeit umzubringen. Hätte man ihren Tod gewollt, befände sie sich jetzt nicht hier. Also machte sie sich über das Essen her. Sogar Besteck war dabei. Wie reizend.

»Wer sind Sie?« Wieder die Stimme aus dem Off. Es war ein Mann.

Lexa dachte gar nicht daran, zu antworten.

»Wer sind Sie?«

Sie aß weiter, stopfte sich einen Happen nach dem anderen in den Mund, noch bevor sie die vorigen heruntergeschluckt hatte.

»Was wollen Sie?«

Keine Reaktion.

»Wie haben Sie uns gefunden?«

Aha. Das war ja interessant. Jemand war also um seine eigene Sicherheit besorgt. Jetzt war ihr klar, dass sie sich auf dem Schiff befinden musste, das sie in ihren bruchstückhaften Erinnerungen gesehen hatte. Doch sie blieb stumm.

Als Antwort wurde das Licht abgeschaltet, und sie saß wieder im Dunkeln.

 

Erneut wachte sie sediert auf der Liege auf. Das Licht war eingeschaltet. Von ihrer Position aus konnte sie nicht viel erkennen, doch sie stellte fest, dass jemand den Teller weggeräumt hatte. Wieder ertönte die Lautsprecherstimme.

»Wer sind Sie?«

Lexa drehte den Kopf zur Seite. Wie lange sie hier wohl schon gefangen war? Da durchfuhr ein unerträglicher Schmerz ihren gesamten Körper und zwang sie zum Aufschreien.

»Was wollen Sie?«

Sie zitterte vor Schmerzen, antwortete aber nicht.

Und wieder durchfuhr sie der Schmerz. Sie bäumte sich auf und wand sich unter der Höllenqual. Als es aufhörte, entspannten sich ihre Muskeln, und sie rang nach Luft.

»Wie haben Sie uns gefunden?«

Dieses Mal wartete ihr Peiniger nicht einmal mehr auf eine Antwort, und sie schrie unter der Folter. Einige Sekunden lang dauerte die Tortur noch an, dann endlich ließ man von ihr ab. Sie zitterte am ganzen Körper.

Wieder ging das Licht aus.

 

Das nächste Mal, als sie das Bewusstsein erlangte, lag sie auf der Liege, diesmal an Hand- und Fußgelenken gefesselt, wie sie bemerkte, als sie sich zu bewegen versuchte. Das Licht war eingeschaltet.

»Sie sind wach«, stellte eine Stimme fest, eine echte, die sich eindeutig im Raum befand. Lexa verdrehte den Hals und erblickte schräg hinter sich einen Mann, dessen Uniform schon bessere Zeiten gesehen hatte. In diesen Zeiten musste sie sehr edel ausgesehen haben, jetzt aber war sie verschlissen, als würde sie zu oft getragen.

Er näherte sich und stellte sich neben die Liege. »Wer sind Sie?«, fragte er ohne jede Emotion.

Lexa reckte den Hals und spuckte ihm ins Gesicht.

Er holte ein weißes Tuch aus seiner Hosentasche hervor, säuberte sich in aller Ruhe und verpasste ihr dann eine Ohrfeige.

»Sehen Sie«, begann er, während er das Tuch akkurat faltete und wieder in seine Tasche steckte, »es muss nicht so ablaufen. Wenn Sie mir sagen, was ich wissen will, dann lasse ich Sie sofort frei. Es ist ganz allein Ihre Entscheidung.«

Sie warf ihm einen zornigen Blick zu.

»Wie ich sehe, verstehen Sie mich. Vielleicht sind Sie sich Ihrer Situation noch nicht ganz bewusst«, sagte er, als er durch den Raum schritt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich werde Sie deshalb gerne aufklären.« Als er das Ende des Raums erreicht hatte, in dessen Richtung Lexas Füße zeigten, drehte er sich um und hob seine Arme über den Kopf, als präsentierte er ihr ein Kunstwerk, das hinter ihm stand. »Das ist ein Standard-Verhörraum der Erd-Union, einer, wie man ihn auf fast jedem Raumschiff findet. Er dient der Beobachtung und Einschüchterung und natürlich der Informationsbeschaffung. Das ist hier auf vielerlei Arten möglich.« Er bewegte sich auf sie zu. »Einige davon haben Sie bereits kennengelernt.« Er machte eine Pause, damit Lexa das Gesagte verarbeiten konnte. Er stand jetzt wieder neben ihr und fuhr ihr mit einer behandschuhten Hand sanft durchs Haar. »Es ist, wie gesagt, allein Ihre Entscheidung, wie viel Zeit Sie hier noch verbringen werden.«

Lexa drehte den Kopf zur Seite, weg von ihrem Peiniger.

»Entweder Sie kooperieren und ich lasse Sie frei, oder Sie lernen noch weitere Funktionen dieses Raums kennen. Ich kann Ihnen sagen, es gibt hier noch einiges zu entdecken. Es liegt bei Ihnen. Mir ist beides recht.« Seine Hand strich über ihr Gesicht, dann packte er ihr Kinn und riss den Kopf herum, sodass sie ihn direkt ansehen musste. »Eins aber ist sicher«, sagte er, »ich bekomme die Informationen, die ich haben will.«

Lexa beschloss schließlich, auf weitere Folter zu verzichten. Wenn er recht hatte und wirklich auf irgendeine grausame Art an die Informationen gelangen konnte, dann wollte sie lieber gar nicht erst herausfinden, welche Möglichkeiten dieser Raum noch bot.

»Lexa«, murmelte sie.

Er klatschte in die Hände. »Ich wusste, dass Sie vernünftig sein würden.«

Sie verdrehte die Augen.

»Als Dank für Ihre Mitarbeit möchte ich Sie belohnen.« Er löste eine der Handgelenkfesseln.

Sofort zog sie die Hand zurück und presste sie an ihre Brust.

»Also, Lexa, sagen Sie mir, wieso Sie hier sind.«

Jetzt musste sie lachen. »Das ist wirklich eine lange Geschichte.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich viel Zeit habe.«

Es ließ sich also nicht vermeiden. Sie erzählte ihm, wie sie hierhergelangt war, von der Flucht vor den geprellten Geschäftspartnern im Virgo-System und vom wenig erfreulichen Wiedersehen mit Artjom auf dem Casinoschiff. Sie berichtete von dem Einbruch in die Suite, von der Befreiung Sven Sjögbergs, der anschließenden Flucht vom Casinoschiff und der Ankunft auf Quentins sonderbarer Raumstation. Die Details behielt sie dabei lieber für sich, beispielsweise das geschlossene, voll funktionsfähige Ökosystem oder die Geschichte mit den lächerlichen Alienartefakten. Die spektakuläre Flucht vor Artjom durch ein Hyperraumsprungtor, das sich innerhalb der Station befand, konnte sie leider nicht verheimlichen, da ihr auf die Schnelle keine passende – und vor allem logische – Ausrede einfallen wollte. An das, was danach geschehen war, konnte sie sich kaum noch erinnern.

Der Mann schien zufrieden. Jedenfalls löste er all ihre Fesseln bis auf eine am Fuß. »Ich verstehe jetzt zwar, wieso Sie hier sind«, sagte er, »doch ich begreife noch nicht, weshalb Sie genau an diesen Koordinaten sind.«

»Ich habe keine Ahnung. Da müssen Sie Quentin fragen. Er hat sie für den Sprung eingegeben.«

Da sie Quentin ohnehin nicht über den Weg traute, gab es für sie keinen Grund, ihn zu schützen.

Der Mann nickte. »Wissen Sie, Lexa, ich glaube Ihnen.« Er ging zur letzten Fußfessel. »Ich werde Sie jetzt befreien. Bitte machen Sie danach keine Dummheiten. Sie werden selbstverständlich die ganze Zeit überwacht, und meine Männer werden nicht davor zurückschrecken, Sie zu erschießen, falls Sie mir etwas antun wollen.«

Sie konnte nur zustimmend nicken.

Er löste die Fessel, und sie richtete sich langsam auf, rieb sich die geröteten Handgelenke, an denen die Fesseln gescheuert hatten, und versuchte aufzustehen. Sie war zwar noch etwas wackelig auf den Beinen, aber sie stand.

»Ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt«, sagte der Mann und streckte die Hand aus.

Lexa ergriff sie nicht, sondern machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mein Name ist Carlos LaGuerta. Ich bin der Captain dieses Schiffs, des EU-Zerstörers Glorious Heritage.«
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Naru: Dur Scharrukin



Die Vorbereitungen für die Schlacht waren fast abgeschlossen. Das Gros der Zivilisten war von Bord gebracht, die Station und die Schiffe waren einsatzbereit.

Narus Tage bestanden nur noch aus Trainings. Fitness und Kondition am Morgen, danach ging es stundenlang in den Flugsimulator. An den Abenden setzte der Kommandant von Dur Scharrukin echte Übungen für die Cherubim-Flotte an. Der Computer generierte virtuelle Feinde, die es mit virtuellen Waffen zu besiegen galt. Ein virtueller Sieg, Tag für Tag. Natürlich.

Danach fiel sie jedes Mal fix und fertig ins Bett, Zeit für Freizeit und soziale Aktivitäten blieb kaum.

An diesem Abend – es war ein Sonntag – gab es keine Übung, und die Piloten hatten frei. Trotzdem lag ein langer Tag hinter ihr, und sie freute sich auf eine heiße Dusche und ihren Fernsehsessel, den sie den ganzen Abend nicht mehr verlassen würde. Auf dem Weg in ihr Quartier kaufte sie in einem der Supermärkte noch schnell einige Dosen Bier und ein Fertiggericht für das Abendbrot. In ihrem Quartier angekommen, zog sie sofort die verschwitzten Klamotten aus und begab sich ins Bad. Nach einer ausgiebigen Dusche erwärmte sie die Mahlzeit in der Mikrowelle, öffnete eine Bierdose und ließ sich auf den Sessel fallen. Während sie das Essen mit einer Gabel in sich hineinschaufelte, schaltete sie mit der anderen Hand durch die Fernsehkanäle.

In den Nachrichten wurde berichtet, dass es am gestrigen Abend in Neu-Berlin zu größeren Ausschreitungen gekommen war, bei denen eine Handvoll Demonstranten getötet worden waren. Der Polizeichef persönlich, Eduardo Colei, verteidigte in einem Interview das harte Durchgreifen der Polizeikräfte und warnte vor weiteren Aufmärschen.

Am Nachmittag überreichte ein sichtlich angeschlagener Kanzler Rousseau im Rahmen einer feierlichen Zeremonie auf dem Platz der Erde dem Piloten, der Sergej Perepetschajew nach dessen Attentat auf Großadmiral Maxwell Szark erschossen hatte, das Reichsverdienstkreuz und nannte ihn ein leuchtendes Vorbild für alle Soldaten des Reichs.

Außerdem verkündete Rousseau, dass sich der Großadmiral auf dem Weg der Besserung befand und die Heimatflotte persönlich zum Sieg führen würde.

Naru schaltete weiter. Autorennen, nicht gerade ihr Fall. Dann: schlechte Comedy-Sendungen, Filme, die sie schon kannte, und langweilige Gameshows. Sie schaltete den Bildschirm aus. So wollte sie den ersten freien Abend seit Langem doch nicht verbringen und beschloss, stattdessen eine der zahlreichen Bars der Station zu besuchen.

Nachdem sie aufgegessen hatte, zog sie sich Freizeitkleidung an, die ruhig etwas sexy sein durfte, und begab sich zum Lift am Ende des Gangs. Ein Mann, wahrscheinlich einer der Ausbilder, stand in einer Ecke der Kabine.

Naru drückte auf den Knopf für das entsprechende Deck, und der Fahrstuhl setzte sich summend in Bewegung. Seichte Fahrstuhlmusik tönte leise aus einem Lautsprecher in der Decke. Naru starrte die Türen an, während der Stockwerkzähler klickte. Weder sie noch der andere Passagier regten sich. Noch immer Fahrstuhlmusik, Smooth Jazz. Im Hintergrund war das leise Summen des Lifts zu hören. Der Mann räusperte sich. Naru wippte unweigerlich mit einem Finger zum Takt der Musik, ehe ein Glockenschlag die Ankunft auf dem gewählten Deck ankündigte. Nachdem sich die Türen geöffnet hatten, trat sie in den Korridor.

Hier gab es eine mittelmäßige Bar, das Ambiente war allerdings ansprechend und die Gäste zu ertragen. Die meisten Besucher waren Soldaten. Sie tranken Bier, Schnaps oder andere alkoholische Getränke und unterhielten sich lebhaft.

Die Tische waren natürlich schon besetzt, also nahm Naru auf einem der Barhocker Platz. Sie bestellte ein Bier und sah sich um. Einige der Soldaten spielten Billard, andere Darts, in einer Ecke gab es ein lautstarkes Kartenturnier. Der Geräuschpegel war hoch und die Stimmung ausgelassen.

Naru kannte hier niemanden. Erst als ihr der Wirt das Bier servierte, erkannte sie den Mann, der einige Hocker von ihr entfernt saß. Es war der stämmige Bauernjunge, neben dem sie während der Begrüßungszeremonie gesessen hatte, bei der das schreckliche Attentat auf Maxwell Szark verübt wurde. Er sah betrübt aus.

Sie nahm ihr Bier, setzte sich zu ihm, stieß ihn mit dem Ellenbogen an und fragte ihn, ob er sich noch an sie erinnerte. Seit dem Tag hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

Er schaute auf und lächelte verlegen, als er sie erkannte.

»Scott Anderson, richtig?«

Er nickte nur.

»Was ist los?«, fragte sie und rutschte näher an ihn heran.

Doch Scott stierte nur in sein Glas, als wäre dort auf dem Grund die Antwort auf alle Fragen zu finden.

Naru verdrehte die Augen, nahm einen großen Schluck Bier und versuchte es erneut. Sie näherte sich seinem Glas, tat so, als strengte sie sich an hineinzuschauen, sah dann ihn an und fragte mit großen Augen: »Was ist da unten?«

Jetzt musste er lächeln und ließ von seinem Bier ab. »Es ist nichts«, sagte er und schüttelte den Kopf.

Naru bemerkte, dass seine Zunge schon schwer war. Das war wohl nicht sein erstes Glas an diesem Abend.

Noch bevor sie zum dritten Versuch ansetzen konnte, sprach er weiter. Er vermisste seine Heimat, den Mond, der Deneb III umkreiste. Er vermisste seine Familie, seine Eltern, die er dort allein auf dem Hof hatte zurücklassen müssen, überhaupt den Bauernhof und die Felder und die Tiere. Seine Schwestern waren noch dort, aber seine Brüder waren ebenfalls eingezogen worden. Seitdem hatte er nichts mehr von ihnen gehört, gar nichts. Er kannte ja nichts anderes als den Bauernhof und das Leben auf dem Mond.

Während er erzählte, schwenkte er wild das halb volle Bierglas herum.

Naru hörte aufmerksam zu und trank nur hin und wieder einen Schluck. Der Junge tat ihr leid. Herausgerissen aus der gewohnten Umgebung wegen eines Krieges, mit dem er überhaupt nichts zu tun hatte. Die Monde um Deneb III waren dünn besiedelt, aber sehr fruchtbar, weshalb auf ihnen hauptsächlich Landwirtschaft betrieben wurde. Es kam vor, dass zwischen zwei benachbarten Bauernhöfen mehr als einhundert Kilometer lagen. Diese Monde belieferten vor allem Deneb Prime mit Lebensmitteln, aber auch die restlichen Planeten und Stationen des Systems. Jedenfalls war das Leben dort sehr einfach, meistens sorglos, aber auch geprägt von Einsamkeit. Die Familie spielte für die Bewohner die größte Rolle.

Das Leben im All sei nichts für ihn, meinte Scott, dieses Stationsleben, zusammengepfercht mit so vielen anderen Menschen auf engstem Raum, nur von dünnen Wänden abgeschirmt vor dem sicheren Tod. Das All sei nicht gedacht für Menschen; die gehörten auf einen Planeten, mit Luft und Wasser aus natürlichen Quellen, mit Pflanzen, die in echtem Boden wuchsen.

Jetzt hatte er sich mit Bier bekleckert und entschuldigte sich mehrmals dafür. Er hatte schon mehr getrunken, als Naru dachte. Er musste sehr unter dieser Situation leiden.

Dann das Thema Krieg. Er verstand diesen Konflikt nicht. Er hatte gar nicht begriffen, was der Auslöser war und wieso er jetzt kämpfen musste. Wieso gerade er, der auf seinem kleinen Mond ein ruhiges und beschauliches Bauernleben geführt hatte, auf dem Hof, den seine Großeltern eigenhändig erbaut hatten? Er hatte nichts, aber auch gar nichts – dabei wurde er ziemlich laut – mit diesem verdammten Krieg zu tun!

Überhaupt Krieg! Was sollte das Ganze? Wieso führte die Menschheit immer nur Kriege und konnte auch nach Jahrtausenden nicht damit aufhören? Er kam zwar nur von einem kleinen Agrarmond und war auch nicht der Hellste, aber eines wusste er über das Universum: Es war unvorstellbar groß. Und obwohl so unermesslich viel Platz war, stritt sich die Menschheit immer noch um Grenzen, Territorien, Planeten und so weiter.

Naru fragte sich langsam, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sich nach seinem Befinden zu erkundigen.

Und überhaupt das Training! Jeden verdammten Tag saß er jetzt in diesem verfluchten Simulator und trainierte. Fliegen, ausweichen, schießen, zerstören, zerstört werden. Immer und immer wieder. Es kotzte ihn an.

Narus Glas war inzwischen leer. Mit einem Handzeichen bestellte sie beim Barkeeper ein neues.

Und obwohl er jeden Tag übte, wurde er nicht besser. Von wegen fliegerische Begabung! Wenn er sich nicht signifikant verbesserte – bei dem Wort hatte er aufgrund seines Alkoholpegels Probleme, es auszusprechen –, würde er nicht überleben. Das jedenfalls sagte sein Trainer.

Am liebsten wollte er einfach weglaufen, einfach all das hier hinter sich lassen und wegrennen. Er hatte auch schon öfter daran gedacht, sich auf einem der Frachter zu verstecken und von hier zu verschwinden. Dabei war es ihm gleich, wohin. Hauptsache, weg von Dur Scharrukin.

Das war Narus Gelegenheit, in seinen Monolog einzusteigen.

»Scott, bitte beruhige dich«, sagte sie sanft. »So hart es hier oben auch ist, du kannst nicht weglaufen. Und selbst wenn, könntest du dich nirgends verstecken. Sie werden dich finden, und dann töten sie dich. Deserteure werden erschossen.«

»Ich weiß, verdammt!«, fluchte er und schlug mit seiner großen Pranke auf den Tresen.

»Ich kann mir kaum vorstellen, wie dir zumute sein mag. Aber das, was du mir eben erzählt hast, hilft mir etwas, dich zu verstehen. Hör zu, Scott«, sagte sie und sah ihm dabei tief in die Augen, »du wirst auf deinen Mond zurückkehren. Wenn dieser Krieg vorbei ist, wirst du zu deiner Familie zurückkehren.«

Er sah ungläubig zu Boden.

»Scott«, sagte sie, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich werde gleich morgen Sondertrainings mit dir arrangieren, damit du diesen Krieg heil überstehst, und wir werden zusammen üben. Es wird ein hartes Stück Arbeit, aber du wirst überleben.«

Er zuckte nur schwerfällig mit den Schultern.

»Wir müssen uns versprechen, da draußen gegenseitig aufeinander aufzupassen, hörst du?«

Naru sah ihn erwartungsvoll an und hielt ihm die Hand mit erhobenem Daumen vors Gesicht.

In seinem Blick stand Skepsis, doch es blitzte auch ein Funke Hoffnung auf, darauf, vielleicht doch wieder nach Hause zu kommen. Und er hob ebenfalls die Hand und streckte den Daumen hoch.


[home]

Masters: Alkor & Mizar



Logan Masters war gerade dabei, sich Tee – Earl Grey – in seine Lieblingsporzellantasse zu gießen, als sein Hand-PAD sich meldete. Mit einer eleganten Bewegung öffnete er das PAD und sah Commander Steinberg, seinen XO, vor sich.

»Ja?«, fragte er etwas gereizt.

»Sir, das Objekt ist wieder aufgetaucht.«

»Ich komme sofort, Commander.«

Er deaktivierte das Hand-PAD und nahm noch schnell einen Schluck Tee, bevor er sich auf die Brücke begab.

Nach tagelanger erfolgloser Suche war das Objekt also wieder da. Um es zu finden, hatte der vielversprechende Sensoroffizier Fähnrich O’Connor ein raffiniertes Suchmuster erstellt, das es der Ishtar und den drei Forschungsschiffen ermöglichte, das größtmögliche Gebiet in der kürzesten Zeit abzusuchen. Doch das Suchmuster hatte das Objekt gar nicht lokalisiert, wie Masters von O’Connor erfuhr, als er auf dem Kommandosessel Platz nahm.

»Es ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht.«

»Zeigen Sie es mir auf dem Holoschirm«, befahl Masters.

»Das geht leider nicht, Sir«, sagte O’Connor verlegen. »Mit dem Objekt sind auch die Interferenzen zurückgekehrt. Sie sind zwar nicht so stark wie am Tag unserer Ankunft, aber lokalisieren kann ich es trotzdem nicht.«

Irgendwo muss es ja sein, dachte Masters und gab den Befehl, vorsichtig – das hieß, mit einem Drittel Schub – danach zu suchen.

Schon nach kurzer Zeit machten die Sensoren mehrere Objekte in der näheren Umgebung ausfindig, und die KI veränderte dementsprechend die Darstellung auf dem Hauptschirm. An Steuerbord tauchten einige der Gebilde auf, doch durch die Interferenzen war das Bild stark gestört.

Masters kniff die Augen zusammen und versuchte, mehr zu erkennen. »Was ist das?«, fragte er.

»Laut den Sensoren handelt es sich entweder um Trümmerteile oder«, an der Stelle musste O’Connor noch einmal die Anzeigen überprüfen, »einen Schwarm Hornissen. Es tut mir leid, Sir«, schob er sofort hinterher, »aber die Interferenzen beeinträchtigen die Sensoren zeitweise sehr stark.«

»Was sind das für Trümmerteile?«, wollte Masters wissen.

Der Bildschirm zeigte immer mehr von ihnen an.

»Die Analyse der Daten läuft noch, Sir«, sagte Fähnrich O’Connor. »Sie sind urplötzlich aufgetaucht, zusammen mit dem Objekt.«

»Na gut«, sagte Masters mehr zu sich selbst. »Mr. Tanaka, fliegen Sie uns hinein.«

»Aye«, bestätigte der Lieutenant und setzte sogleich den neuen Kurs.

Die Ishtar und ihre drei Begleiter schwenkten in das immer dichter werdende Trümmerfeld ein. Während sie den großen Brocken auswichen, schlugen immer wieder kleine Teile gegen die Hüllen der Schiffe. Durch das intensive Licht der beiden Sonnen dieses Systems wurde eine Seite der Wolke besonders stark angestrahlt, während die Rückseite in tiefes Schwarz getaucht war.

Als die Ishtar ein außergewöhnlich großes Fragment passierte, das ungefähr die Form eines Wals hatte, gab Masters den Befehl zum vollen Stopp.

»Die Analyse der Daten ist abgeschlossen«, meldete Fähnrich O’Connor. »Es handelt sich um Trümmerteile von mehreren Dutzend Raumschiffen unbekannter Herkunft. Die verbauten Systeme und Komponenten entsprechen keinen uns bekannten. Außerdem ist dem Computer die Hüllenlegierung unbekannt. Nach der Molekularstruktur der Trümmerteile zu urteilen, müssen die Schiffe durch eine immense Kraft schlagartig auseinandergerissen worden sein.«

Masters runzelte die Stirn. Das war ja interessant. Wie konnten so viele Schiffe auf einen Schlag zerstört werden? Und wo kamen sie plötzlich her? Er war entschlossen, das herauszufinden.

»Mr. O’Connor, ich möchte einen kompletten Scan dieses großen Trümmerstücks an Steuerbord.« Er wandte sich an seinen taktischen Offizier. »Mr. Mason, bitte stellen Sie ein Außenteam zusammen. Bevor wir unsere Mission fortsetzen können, müssen wir unbedingt herausfinden, was hier passiert ist und ob uns das gleiche Schicksal ereilen könnte. Ich werde dieses Schiff und meine Crew nicht blind in den Tod schicken.« Er drehte den Kopf zur Seite, um seinen XO anschauen zu können. »Mr. Steinberg, um Ihren Einwänden gleich zuvorzukommen: Ich werde das Außenteam anführen und nicht darüber debattieren.«

Er konnte genau erkennen, wie die Kaumuskeln seines Ersten Offiziers vor Anspannung zitterten, als er den Drang unterdrückte, seinem vorgesetzten Offizier zu widersprechen.

Masters wollte das Wrack mit eigenen Augen sehen. Wenn es sich tatsächlich um außerirdische Technologie handelte, war das eine Sensation. Vielleicht konnten seine Techniker sogar nützliche Komponenten in die Schiffssysteme der Ishtar integrieren. Wer wusste schon, wie weit fortgeschritten diese Technologie war und welchen Vorteil er dadurch gegenüber den Putschisten haben konnte. Er wollte seine Leute vor allem nach Waffen- und Verteidigungssystemen suchen lassen.

Lieutenant Mason meldete, dass das Außenteam zusammengestellt war und sich auf dem Weg zur Shuttlerampe befand.

Fähnrich O’Connor legte die Ergebnisse seines Scans auf den Holoschirm. Das Bild zeigte eine durchscheinende, dreidimensionale Holografie des Wracks und daneben kurze Infotexte. Das Wrack war so weit stabil, hatte aber mit dem Verlust seiner Hülle auch die Atmosphäre verloren. Anzeichen für Leben oder Verteidigungseinrichtungen gab es keine. Es bestand aus vier Decks, die nur noch ein Gerippe waren, durch das stellenweise Sonnenlicht fiel. An der Unterseite hatte O’Connor eine Öffnung ausgemacht, an der ein Shuttle andocken konnte. Auf dem obersten Deck schien sich eine Art Kontrollraum zu befinden.

Das war für Masters das interessanteste Ziel. Er übergab dem Ersten Offizier das Kommando über die Ishtar und verließ die Brücke. Auf dem Weg zur Shuttlerampe kam er an seinem Quartier vorbei, und ihm fiel ein, dass er etwas vergessen hatte. Er steuerte den Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer an, öffnete mit einer Schlüsselkarte, die er um den Hals trug, eine kleine Schublade und nahm einen Gegenstand heraus, den er in seiner Hosentasche verstaute. Danach schloss er die Lade, band sich die Schlüsselkarte wieder um und stopfte sie zurück unter die Uniform. Dann begab er sich zur Shuttlerampe.

Neben dem eigentlichen Hangar mit zwei Mittelklasse-Shuttles befand sich ein kleiner Raum, in dem sich Masters ausrüsten konnte. Das Außenteam hatte sich bereits vor einem der Shuttles versammelt, mit Raumanzügen ausgestattet, die Helme unter den Armen.

Masters stieg umständlich in seinen Anzug, der für Weltraumspaziergänge geeignet war und ein Maximum an Bewegungsfreiheit bot. Dann nahm er den Helm vom Haken und schloss die beiden Schläuche für die Atemluft an, die aus einem Kanister an der Rückseite baumelten. An dem funktionalen Gürtel befestigte er eine Handfeuerwaffe und ein Messer sowie ein Seil mit Enterhaken und eine zusätzliche Sauerstoffflasche, die im Notfall sein Leben oder das seiner Kameraden retten konnte.

Er stieg die Eisentreppe hinab zum Hangardeck, wo die restlichen Mitglieder des Außenteams das Shuttle durch die geöffnete Heckklappe betraten. Er ging als Letzter hinein, schloss die Klappe hinter sich und nahm auf einem Gelsessel Platz.

Das halb intelligente Gel passte sich perfekt den Konturen eines Körpers an und übte bei hohen Beschleunigungen und Fliehkräften sanften Gegendruck aus, um den Insassen vor Verletzungen zu schützen. Außerdem förderte es durch Kontraktion die Durchblutung, was besonders bei hohen G-Kräften wichtig war.

Der Pilot machte das kleine Schiff startklar, und eine Sirene auf dem Deck signalisierte, dass die Luft abgesaugt wurde und sich das Tor, das den Innenraum vom All abschirmte, öffnete. Das Shuttle hob ab und schwebte ungefähr einen halben Meter über dem Boden nach draußen. Dann neigte es sich nach Backbord, beschrieb einen weiten Bogen und nahm Kurs auf das Wrack.

Der Flug dauerte nur wenige Minuten, und Masters ließ noch einmal die Ausrüstung kontrollieren. Dann teilte er das Team in zwei Gruppen auf.

Die erste Gruppe, angeführt vom ersten Techniker, wurde mit der Aufgabe betraut, das Wrack nach verwertbarer Technologie zu durchsuchen und so viel wie möglich davon zum Shuttle zu bringen.

Die zweite Gruppe, die Masters befehligte, sollte das oberste Deck erreichen und in den Kontrollraum gelangen. Dort wollten sie nach Informationen suchen, die Aufschluss darüber gaben, was mit diesem und den anderen Schiffen passiert war. Vielleicht fanden sich auch noch andere nützliche Informationen in den Datenspeichern.

»Wir haben die Position erreicht«, meldete der Pilot. »Beginne jetzt mit dem Andockmanöver.« Er rollte das Shuttle um einhundertachtzig Grad und näherte sich langsam der Unterseite des Wracks.

Einer der Techniker entfernte eine Abdeckung im Boden und legte eine Luke und ein Display frei, um eine Eingabe zu machen.

Währenddessen setzten die Außenteammitglieder ihre Helme auf, verschlossen sie luftdicht mit ihren Anzügen und schalteten die kleinen, hellen Scheinwerfer der Helme ein.

Aus der Unterseite des Shuttles fuhr ein nabelschnurähnlicher Schlauch und umschloss das Loch im Wrack.

Der Techniker öffnete die Bodenluke und stieg als Erster hindurch. Er schwebte durch den Verbindungsschlauch, und nachdem er das Wrack erreicht hatte, gab er den anderen das Zeichen zu folgen.

Masters ging als Letzter hindurch und magnetisierte seine Stiefel, um im Schiffswrack laufen zu können. Dann sah er sich um. Der Teil des Wracks, in dem sie sich befanden, lag auf der sonnenabgewandten Seite, weshalb es stockfinster war. Nur durch kleine Löcher in den Wänden des niedrigen Korridors fiel etwas Licht der beiden Sonnen und tauchte die Umgebung in gefährliches Zwielicht.

Die Kegel der Scheinwerfer schwenkten durch den graublauen Korridor und zeigten Schläuche, die aus der Decke ragten. Aus den demolierten Wänden hingen Kabel; Wand- und Deckenverkleidungen schwebten umher und erschwerten das Gehen. Die wenigen Konsolen an den Wänden waren nicht mehr funktionstüchtig.

Masters befahl der ersten Gruppe, in die eine Richtung zu gehen und das Deck zu durchsuchen, während seine Gruppe sich daranmachte, einen Weg zu dem vermuteten Kontrollraum zu finden.

Vorsichtig bahnten sich Masters und seine beiden Gruppenmitglieder den Weg durch Geröll und Schrott. Nach etwa zwanzig Metern endete der Korridor, eine Tür versperrte den Weg. Über ihr konnte Masters deutlich das chinesische Schriftzeichen für Turbolift erkennen. Entweder sprachen die Außerirdischen dieselbe Sprache wie die Menschen, oder – was wahrscheinlicher war – es handelte sich um das Wrack eines Menschenschiffs. Dann aber stellte sich die Frage, woher die Schiffe plötzlich gekommen waren, wem sie gehörten und wieso sie diese fremdartige Technologie besaßen.

Wie auf allen Schiffen der Raumflotte befand sich neben der Tür eine Abdeckung, hinter der sich ein Hebel verbarg, mit dem man den Durchgang manuell öffnen konnte. Masters untersuchte den dahinterliegenden Schacht, dessen Enden in die Leere des Alls mündeten. Gegenüber der Tür befanden sich Sprossen in einer Vertiefung, die den ganzen Schacht durchzog.

Gerade als Masters zum Sprung ansetzen wollte, meldete sich jemand von der ersten Gruppe über Funk. »Sir, wir haben hier etwas entdeckt, das Sie interessieren dürfte.«

»Sprechen Sie«, antwortete Masters.

»In einem Raum nicht weit vom Shuttle entfernt haben wir Spinde gefunden, die eindeutig Menschen gehören.«

»Wieso sind Sie sich da so sicher?«, fragte Masters, der bereits an den Leitersprossen den Schacht hinaufkletterte.

»Nun, in einem haben wir eine Uniform entdeckt, wie sie die Putschisten tragen. Außerdem hing an der Innenseite der Spindtür das Foto einer nackten Frau in eindeutiger Pose. Entweder gehörte der Spind einem Mann, oder die Außerirdischen stehen auf unsere Frauen.« Er lachte.

»Wir haben uns auch schon gedacht, dass es sich nicht um ein außerirdisches Schiff handelt«, sagte Masters und erkundigte sich, ob die Gruppe bereits brauchbare Technologie entdeckt hatte.

»Leider nein, Sir«, antwortete der Mann.

»Dann suchen Sie weiter.«

»Aye«, bestätigte der Techniker und unterbrach die Verbindung.

Unterdessen hatten Masters und seine Kameraden das oberste Deck erreicht. Der Korridor sah genauso aus wie der erste und war mindestens genauso angsteinflößend. Die Lichtpunkte ihrer Helmscheinwerfer tanzten über Boden und Wände, während sie den engen Gang erkundeten.

Eines der Gruppenmitglieder öffnete sein Hand-PAD und merkte an, dass sie bald den Kontrollraum erreichen würden. Und tatsächlich: Hinter der nächsten Ecke stand eine Tür einen Spalt offen.

Mit vereinten Kräften schoben die drei Männer sie auf und gelangten in einen ovalen Raum ohne Decke. Es sah fast so aus, als hätte sie jemand einfach weggerissen, wie beim Öffnen einer Büchse Fisch. In der Mitte des Raums standen zwei eckige Tische mit großen Konsolen. Darüber hingen die Emitter eines Holoschirms. Ringsherum waren Arbeitsstationen in die Wände eingelassen, vor denen Stehhocker am Boden befestigt waren.

Die Männer schickten sich sofort an, die Konsolen zu untersuchen, um festzustellen, ob eine von ihnen noch intakt war. Wie sich herausstellte, musste einer der beiden Tische lediglich mit Energie versorgt werden. Zu diesem Zweck hatten sie eine Energiezelle dabei, die sie nun direkt an den Tisch anschlossen.

Flackernd erwachte er zum Leben und tauchte Masters’ Gesicht in dunkles Blau, als er sich über das Display beugte, um nach Informationen in den Archiven zu suchen. Zu seiner Enttäuschung bestätigte sich der Verdacht, dass es sich bei dem Wrack um die Überreste eines Schiffs der Putschisten handelte. Er musste feststellen, dass viele Daten bei der Zerstörung verloren gegangen waren, doch einige Verzeichnisse waren verschont geblieben.

Zuerst wollte er herausfinden, was hier geschehen war. Nach einigen Minuten fand er zwei interessante Dateien, die selbstverständlich verschlüsselt waren. Aus einer Tasche in seinem Anzug kramte er das kleine Gerät, das er vor dem Abflug aus seiner Schreibtischschublade geholt hatte.

Es war Geheimdiensttechnologie der feinsten Sorte, mit der man sich auf kurze Entfernung drahtlos und unbemerkt mit einem Computer verbinden konnte. Das Gerät ermöglichte den Zugriff auf sämtliche Daten und konnte praktisch jede bekannte Verschlüsselung knacken oder umgehen. Außerdem war es mit einem starken Sender zur Datenübertragung ausgestattet sowie mit einem Speicherkristall, der aber nur über sehr begrenzte Kapazität verfügte.

Masters legte das Gerät neben die Konsole, schaltete es ein, und wenige Minuten später hatte er Zugriff auf die Dateien des Feinds.

Laut den Aufzeichnungen hatten die Putschisten mit dem sonderbaren Objekt, das sich irgendwo in Alkor & Mizar befand, über mehrere Wochen hinweg experimentiert, woran mehr als zwanzig Schiffe beteiligt gewesen waren. Allem Anschein nach war es künstlichen Ursprungs und existierte interessanterweise gleichzeitig im Normalraum und im Hyperraum.

Nach der gängigen Lehrmeinung war das eigentlich unmöglich, da die beiden Räume nebeneinander existierten und ein Objekt sich entweder nur in dem einen oder dem anderen aufhalten konnte. Die Sprungtore ermöglichten lediglich den Übergang.

Die Wissenschaftler der Putschisten kamen daher zu dem Schluss, dass sich das Objekt in einem Zustand permanenter Phasenverschiebung befinden musste, der aufgrund eines kollabierten Hyperraumkorridors hervorgerufen worden war. Das erklärte auch die eigenartige Bewegung, das seltsame Leuchten und die starken Interferenzen, die es aussendete.

Damit war jedoch der Ursprung des Objekts noch nicht geklärt. Die Wissenschaftler hatten dafür keine Antwort finden können. Was sie aber herausfanden, war, dass das Objekt ungeheure Energiemengen aus dem Hyperraum saugte, mehr, als bei einer Supernova freigesetzt wurde. Die hier durchgeführten Experimente hatten das Ziel gehabt, sich diese Energie zunutze zu machen.

Unfassbar, dachte Masters, als er feststellte, dass das Reich den Krieg verloren hätte, wenn die Putschisten mit ihrer Forschung erfolgreich gewesen wären.

Während eines Versuchs musste es zu einem Unfall gekommen sein. Die Aufzeichnungen diesbezüglich waren unvollständig und endeten zu dem Zeitpunkt, als das Objekt verschwand, kurz nachdem die Ishtar in Alkor & Mizar eingetroffen war.

Die Daten, die Masters gewonnen hatte, würden bei eigenen Untersuchungen nützlich sein, vor allem um zu verhindern, dass sich eine solche Katastrophe wiederholte.

Jetzt wollte er noch herausfinden, welcher Art Technologie sich diese Schiffe bedienten.

Er durchforstete die übrigen Verzeichnisse der Archive, fand aber nur eine stark fragmentierte Datei, die unter Umständen Hinweise auf die Herkunft der Technologie geben konnte. Er versuchte, die Datei, so gut es ging, zu rekonstruieren, und legte sie auf den Hauptschirm.

So wie es aussah, war sie kaum mehr zu gebrauchen. Wenn er den Inhalt richtig deutete, hatten die Putschisten die Technologie nicht selbst erfunden, konnten aber damit umgehen, was erklärte, warum sie die Kriegsschiffe des Reichs so leicht hatten besiegen können. Er konnte jetzt nur hoffen, dass seine Techniker noch etwas Brauchbares in den Eingeweiden des Wracks fanden, das der Ishtar einen Vorteil verschaffte.

Er aktivierte sein Hand-PAD und versuchte erfolglos, sein Schiff zu rufen.

»Das wird nicht funktionieren, Sir«, sagte einer der Männer. »Die Interferenzen sind einfach zu stark. Auf kurze Entfernung ist es gerade noch möglich, ein Funksignal zu empfangen, aber bei diesem Sturm wird es auf dem Weg zum Schiff in alle Winde zerstreut.«

Frustriert deaktivierte Masters das PAD. Es waren viel zu viele Daten, um sie alle auf seinem Gerät zu speichern. Er hatte gehofft, sie einfach zur Ishtar schicken zu können, aber nun blieb ihm nichts anderes übrig, als so viele Daten wie möglich zu kopieren und zu hoffen, dass sie ausreichten, um eine erneute Katastrophe zu verhindern.

Als sich seine Gruppe kurze Zeit später mit der anderen am Shuttle traf, musste er den nächsten Dämpfer hinnehmen. Die Techniker hatten nur Proben von der Hüllenlegierung entnehmen können. Alle anderen technischen Einrichtungen waren entweder zerstört oder unbrauchbar.

Das Außenteam bestieg das Shuttle und überließ das Wrack seinem Schicksal.

Auf der Ishtar übergab Masters die Daten seinen Wissenschaftlern zur Analyse. Nachdem er ausgiebig geduscht hatte, versuchte er, einen Missionsbericht für die Matriarchin zu verfassen, doch er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Seine Gedanken kreisten die ganze Zeit um die Erkenntnisse über das rätselhafte Objekt, das sich irgendwo da draußen befand. Es übte eine beinahe magische Anziehung auf ihn aus. Er musste es unbedingt aufstöbern und herausfinden, was es damit auf sich hatte. Es konnte wirklich die Wende des Krieges bedeuten und dem Reich die Vormachtstellung zurückgeben, die es schon vor langer Zeit verloren hatte.

Masters beschloss, den Bericht am nächsten Tag zu schreiben, wenn er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Es war bereits nach dreiundzwanzig Uhr, und er hatte noch nicht zu Abend gegessen. Er ließ sich zwei belegte Toastbrote bringen, dazu ein Glas Orangensaft. Danach ging er ins Bett. Aber obwohl er todmüde war, konnte er nicht einschlafen. Er bekam dieses verdammte Ding einfach nicht aus dem Kopf.

Nach einer Dreiviertelstunde des Herumwälzens reichte es ihm, und er suchte die Krankenstation auf, um sich vom Schiffsarzt oder einer Schwester oder wem auch immer ein Schlafmittel geben zu lassen. Wenn sie morgen das Objekt ausfindig machen sollten, wollte er ausgeruht sein.

Zurück in seinem Quartier, nahm er die Tablette mit einem Schluck Wasser ein und legte sich schlafen. Seine Nacht verlief traumlos.

 

Als er am nächsten Morgen den Dienst auf der Brücke antrat, befand sich die Ishtar bereits auf Kurs Richtung Objekt.

Mithilfe der auf dem Wrack gewonnenen Daten hatte O’Connor es ausfindig machen können. Er hatte die ganze Nacht durchgearbeitet und sah dementsprechend mitgenommen aus. Durch einen Tiefenscan hatte er auf einer sehr niedrigen und stark eingegrenzten Frequenz Raumverzerrungen lokalisiert, die das Objekt im Hyperraum erzeugte. Ohne die Forschungsergebnisse der Putschisten hätte die Suche Wochen, wenn nicht Monate gedauert. Der Punkt der größten Verzerrung war dabei mit hoher Wahrscheinlichkeit der derzeitige Aufenthaltsort des Objekts.

Alle Achtung, dachte Masters anerkennend. Dieser O’Connor ist wirklich gut.

»Wir haben die Position bald erreicht«, meldete Lieutenant Tanaka. »Wir sind noch zwanzigtausend Kilometer davon entfernt.«

»Gut, Mr. Tanaka«, sagte Masters, während er auf seinem Stuhl Platz nahm.

»Maschinen ein Viertel Kraft«, befahl er. »Wir wollen uns dem Objekt mit aller gebotenen Vorsicht nähern. Ich möchte vermeiden, dass uns das gleiche Schicksal ereilt wie unsere Vorgänger.«

»Aye, Sir. Maschinen ein Viertel Kraft«, bestätigte Tanaka.

»Fähnrich O’Connor, irgendetwas auf den Sensoren?«, fragte Masters, als er versuchte, etwas im verrauschten Bild des Holoschirms zu erkennen.

»Die Sensoren werden immer noch durch die Interferenzen gestört.«

»Noch zehntausend Kilometer, Sir«, meldete Tanaka.

Masters sah gespannt auf den Schirm. Bewegte sich dort nicht irgendetwas, oder war es das Rauschen? Er ging auf Nummer sicher und befahl dem taktischen Offizier, Lieutenant Mason, die Waffen zu laden.

»Sir, die Sensoren haben das Objekt entdeckt!«, rief O’Connor aufgeregt.

»Zeigen Sie es mir.«

Die dreidimensionale Anzeige des Holoschirms veränderte sich und zeigte einen schimmernden Würfel, der etwas größer war als ein Shuttle. Er leuchtete eigentümlich in einer scheinbar unendlichen Anzahl von Farben, die sich zu einer einzigen vermischten. Die würfelartige Erscheinung schien sich in sich selbst zu bewegen, ganz so wie in Irina Wolkows Aufzeichnung.

»Voller Stopp!«, befahl er.

»Aye, Sir. Maschinen stopp.«

»Stimmt etwas nicht mit den Sensoren?«, fragte Masters, verwundert über das Holobild. Er stand auf und ging auf die Holografie zu, um sie aus der Nähe zu betrachten.

»Nein, Sir«, sagte O’Connor. »Die Sensoren arbeiten innerhalb normaler Parameter.«

»Ich hatte es mir irgendwie größer vorgestellt«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinen Offizieren.

»Lieutenant Van Dussen, rufen Sie die Forschungsschiffe, und sagen Sie ihnen, dass sie sofort mit den Untersuchungen beginnen sollen«, befahl Commander Steinberg.

Masters drehte sich zu Fähnrich O’Connor. »Zeigen Sie es mir.«

»Aye, Sir.«

Die Anzeige des Holoschirms änderte sich erneut. Das Objekt wurde kleiner und trat in den Hintergrund. Ein neues Fenster mit einer Karte des Raumsektors öffnete sich. In der Mitte befand sich ein weißer Punkt – die Ishtar. Etwas von ihr entfernt befand sich ein blauer Punkt, der das Objekt darstellte. Drei grüne Punkte, die eben noch hinter dem weißen gewesen waren, bewegten sich auf den blauen zu.

Ein weiteres Fenster öffnete sich und zeigte die Aufnahme einer Sensordrohne, die O’Connor gestartet hatte. Sie flog neben den Forschungsschiffen und übertrug das Geschehen in Echtzeit. Durch die vom Objekt emittierten Interferenzen war das Bild sehr schlecht. Eines der Forschungsschiffe öffnete eine Luke an der Vorderseite, aus der ein segmentierter Tentakel aus Metall hervortrat. An seiner Spitze befand sich eine ultra-empfindliche Sensoreinheit, die in das Objekt eindringen sollte, um das Innere zu untersuchen.

In dem Moment, als der Tentakel das Objekt berührte, wurde das Forschungsschiff in Stücke gerissen.

Die Explosion erhellte die Brücke der Ishtar. Die Mannschaft starrte darauf und blieb für mehrere Sekunden stumm vor Entsetzen.

»Was ist gerade passiert?«, fragte Commander Steinberg schließlich ungläubig.

Masters hob die Brauen.

»Den Anzeigen zufolge gab es eine hochenergetische Rückkopplung, die den Tentakel entlang bis zum Schiff wanderte und sofort alle Systeme überlastete«, erklärte O’Connor. »Dabei ist das Eindämmungsfeld des Fusionsreaktors zusammengebrochen. Da aber auch zeitgleich die strukturelle Integrität des gesamten Schiffs versagte, konnte der Reaktor dem Druck nicht mehr standhalten, und es kam zur Explosion.«

»Mr. Van Dussen, sagen Sie den verbliebenen Forschungsschiffen, dass sie dem Objekt nicht zu nahe kommen sollen, bis wir eine Lösung gefunden haben, wie man dieses Problem mit der Rückkopplung umgehen kann«, befahl Masters.

 

Die Lösung war schnell gefunden. Alle Geräte und Systeme, die mit dem Objekt in Berührung kommen sollten, mussten lediglich ausreichend isoliert werden.

Bald stellten Nanobots in den Fabriken der Forschungsschiffe das Material zum Bau einer Forschungsstation her, die innerhalb weniger Tage um das Objekt herum errichtet werden würde. Die Rohstoffe dafür fanden Harvestersonden auf Asteroiden in der näheren Umgebung und in den Schiffswracks, die sie zu diesem Zweck ausschlachteten.


[home]

Quentin: Glorious Heritage



In ihrer Blütezeit war die Glorious Heritage das Beste gewesen, das die Erd-Union zu bieten hatte. Dieses Schiff war die reinste Verschwendung: Armaturen aus rotem Mahagoniholz und poliertem Chrom. Mit Stoff überzogene Sessel und Stühle, die Wände waren mit Holz oder samtüberzogenen Kunststoffplatten verkleidet und die großzügig angelegten Korridore mit Teppich ausgelegt. Über die Jahre hatte das Schiff aber an Glanz verloren. Die Uniformen der Besatzung waren verschlissen, der Chrom matt, die Teppiche waren durchgelaufen und die Polster durchgesessen. Auch äußerlich machte das Schiff einen verbrauchten Eindruck. Zahlreiche Kampfspuren waren notdürftig repariert worden, und Rost und ähnliche Verschleißerscheinungen prägten das Bild. Dennoch war es nach all der Zeit ein überwältigender Anblick und besser als alles, was die Reichswerften je hervorgebracht hatten.

Vor der Großen Trennung muss es eine Zeit des unermesslichen Wohlstands und Überflusses gegeben haben, dachte Quentin Rosenfeld, als er mit Captain Carlos LaGuerta im Rahmen einer Schiffsbesichtigung durch die Korridore der Glorious Heritage spazierte.

»Dieses Schiff ist wirklich beeindruckend«, sagte er voll des Lobs.

»Danke, Mr. Rosenfeld.« LaGuerta lächelte. »Meine Crew und ich versuchen, unser Mädchen, so gut es geht, in Schuss zu halten.«

»Mit Erfolg, wie man sieht.«

LaGuerta nickte und deutete mit der Hand auf eine Tür, die sich bei Annäherung automatisch öffnete. Die beiden Männer gingen hindurch.

»Das, Mr. Rosenfeld, ist unsere Waffenkammer.«

»Kammer« war eindeutig das falsche Wort für diesen Raum, der sich über vier Decks in die Höhe erstreckte und die Grundfläche eines Fußballfelds hatte. An einer Seite waren die einzelnen Munitionsverteiler, die sämtliche Waffen auf dem Schiff mit Nachschub versorgten, an der gegenüberliegenden Wand waren Regale angebracht, die bis unter die Decke reichten. In ihnen lagerten die verschiedensten Munitionstypen: von kleinsten Projektilen für Handfeuerwaffen über Munition für Raumjäger bis hin zu Raketen. Insgesamt war es ein beeindruckendes, aber veraltetes Waffenarsenal. Mit Sicherheit aber war es noch sehr schlagkräftig.

Am Ende der Waffenkammer waren kleine Fabriken untergebracht, in denen neue Munition hergestellt wurde.

»Sehr beeindruckend«, staunte Quentin und bemerkte, dass er sich wiederholte.

»Die Fabriken können unter voller Auslastung bis zu fünftausend Projektile in der Stunde produzieren«, erklärte der Captain. »Über die Verteiler gelangt die Munition dann auf dem schnellsten Weg zu den Geschütztürmen oder den Jägerhangars. In den Regalen lagern permanent circa dreitausend Tonnen Munition. Allein dadurch ist das Schiff zwanzig Minuten lang voll kampffähig. Mithilfe der Fabriken kann es eine achtzigprozentige Leistung durchgehend aufrechterhalten, vorausgesetzt, uns gehen nicht die Rohstoffe aus.«

Sie verließen den Raum und gingen weiter über den Korridor, bis sie einen Turbolift erreichten.

»Captain«, begann Quentin zögerlich, nachdem sich die Türen des Lifts geschlossen hatten. »Wie kommt es, dass man von Ihrer Existenz nichts weiß, und was machen Sie hier draußen zwischen den Sternen?«

»Mr. Rosenfeld, dieses Schiff hat sich der Aufgabe verschrieben, einen Weg zur Erde zu finden, oder wenigstens weitere Erd-Union-Schiffe, die in den Weiten des Alls herumirren. Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, aber es gibt ein weiteres Netzwerk von Sprungtoren, das unabhängig von dem funktioniert, das Sie kennen, und in andere Bereiche der Galaxie führt.«

Das bestätigte Quentins Vermutungen. Die Glorious Heritage war aus dem Sprungtor aufgetaucht, zu dem auch dasjenige seiner Station führte. Er wusste zwar von weiteren Hyperraumrouten in entlegene Sternensysteme, aber ein ganzes zweites Netzwerk hätte er sich nicht träumen lassen.

Der Turbolift hatte sein Ziel erreicht, und die Türen glitten auseinander. Die beiden Männer traten in den Korridor hinaus, dem sie bis zu einem großen Tor folgten. LaGuerta betätigte einen Knopf, der daneben angebracht war. Die schwere Stahltür glitt nach oben und gab die Sicht auf eine riesige Halle frei, in der geschäftiges Treiben herrschte. Männer in ölverschmierten Overalls eilten zwischen großen Maschinen umher, riefen sich gegenseitig Befehle zu, stiegen Schächte hinab oder Leitern hinauf. Hier gab es nichts Luxuriöses, nur blankes Metall. Der Boden bestand aus einfachen Gitterrosten, und es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm, der von den vielen verschiedenen Maschinen erzeugt wurde.

»Das ist selbstverständlich der Maschinenraum«, schrie der Captain. »Das Herz, die Lunge und Nieren des Schiffs, wenn Sie so wollen. Hier befinden sich die Wasser- und Sauerstoffaufbereitungsanlagen, die Unterlichttriebwerke und der Fusionsreaktor.«

Das Herzstück bildete der Sprungantrieb, der einen Großteil des Maschinenraums einnahm. Quentin musste unweigerlich lächeln, als er die in die Jahre gekommene Technik sah.

»Ich weiß, was Sie denken, Mr. Rosenfeld«, rief LaGuerta. »So alt diese Maschinen auch sind, sie funktionieren tadellos und sichern unser Überleben.«

»Das würde ich niemals infrage stellen. Nichts liegt mir ferner, Captain.«

LaGuerta lächelte und deutete auf den Ausgang, um dem Höllenlärm zu entkommen. Nachdem sich das schwere Tor hinter ihnen geschlossen hatte, war von dem Krach nichts mehr zu hören.

»Captain, woher wissen Sie von diesem zweiten Hyperraumnetzwerk?«, rief Quentin, dessen Ohren sich noch nicht an den Lautstärkewechsel gewöhnt hatten. »Wann haben Sie es entdeckt?«

»Nun, während die raumfahrenden Nationen USA, Kanada, die Russische Föderation, die Europäische Union, Japan, Indien und nach dem Austritt aus dem Commonwealth auch Australien die bekannten Welten ausbauten und ausbeuteten, betrieben die Brasilianer zusammen mit den Chinesen ein ehrgeiziges Raumfahrtprogramm, das die Grenzen der bekannten Systeme sprengen sollte. Sie bauten Tiefenraumschiffe, die jahrelang immer weiter in den Hyperraum vorstießen, und entdeckten eine Vielzahl neuer Sternensysteme. Ohne die anderen Regierungen der Erde darüber in Kenntnis zu setzen, bauten sie ein eigenes Hyperraumnetzwerk auf. Dabei ging es natürlich um Ressourcen, die die Brasilianer und Chinesen untereinander aufteilten.«

Quentin stand vor Erstaunen der Mund offen.

»Sehen Sie«, fuhr Captain LaGuerta fort, »dieses Schiff befand sich im Ihnen wahrscheinlich unbekannten Chi-Cygni-System, als die einzige bekannte Verbindung von Alpha Centauri nach Sol vor über neunzig Jahren abbrach. Mein Großvater konnte und wollte nach der Großen Trennung nicht wahrhaben, dass es nur diesen einen Weg zur Erde geben sollte, und versuchte, eine Alternative zu finden.«

»Wieso konnte er nicht einfach zurückkehren? Hatten die Brasilianer und Chinesen ihr Netzwerk etwa nicht bis zur Erde ausgebaut?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Mit der Zeit war mein Großvater besessen von dem Gedanken, dass es eine weitere Route geben muss, und durchsuchte mit der Glorious Heritage die halbe Galaxie.«

Er sah zum Turbolift und fragte: »Wollen wir die Besichtigung fortsetzen?«

Quentin nickte gedankenversunken und folgte dem Captain.

»Doch mein Großvater hat weder einen Heimweg noch weitere Schiffe der Erd-Union finden können. Nach seinem Tod hat mein Vater die erfolglose Suche fortgesetzt, und nun ist es an mir, dieses Schiff nach Hause zu bringen. Vielleicht haben unsere Vorfahren das Hyperraumnetz so weit ausgebaut, dass es bis zur Erde reicht.«

»Ihre Vorfahren?«

»Dies ist ein rein brasilianisches Schiff, Mr. Rosenfeld. Geführt in der dritten Generation. Unsere Mütter und Väter haben uns beigebracht, wie man es bedient, pflegt und instand hält. Sie haben uns gelehrt, die alten Tugenden und Traditionen aufrechtzuerhalten, und was das Ziel der Glorious Heritage ist. Wir führen ihre Mission fort.«

»Das ist wirklich faszinierend«, sagte Quentin. »Und Sie hatten nie den Drang, sich den Menschen in den bekannten Systemen anzuschließen und sich hier niederzulassen?«

»Wie ich bereits sagte, haben dieses Schiff und seine Crew eine Mission. Wir haben eine Verpflichtung gegenüber den Menschen in den bekannten Systemen, denen der Weg nach Hause ebenfalls verwehrt ist. Da die Datenbanken der Glorious Heritage leider keine Hinweise über eine mögliche Route zur Erde enthalten, gestaltet sich die Suche danach äußerst schwierig. Doch wir werden diesen Weg finden und die Menschen wiedervereinen.« Sie blieben vor einer Tür stehen, und Captain LaGuerta fixierte Quentin mit seinem Blick. »Deshalb, Mr. Rosenfeld, können wir uns nicht ausruhen.«

Die Tür glitt zur Seite, und sie betraten einen belebten Raum, den Quentin sofort als Messe identifizierte. An den langen Tischreihen saßen vereinzelte Mannschaftsmitglieder und aßen oder tranken etwas. Die beiden setzten sich an einen Tisch, und LaGuerta machte von seinem Privileg als Captain Gebrauch und ließ zwei Teller bringen. Dazu gab es Wasser.

Quentin musterte skeptisch das Zeug auf seinem Teller und stocherte mit dem Löffel darin herum.

»Das ist Feijoada«, sagte LaGuerta. »Oder jedenfalls so etwas Ähnliches. Sie können sich vorstellen, dass wir nach all den Jahren nicht mehr alle Zutaten vorrätig haben. Doch mein Koch ist ausgezeichnet und hat aus den Nöten schon immer Tugenden gemacht.« Er lachte und begann zu essen.

Quentin roch erneut an seiner Mahlzeit, dann aß er ebenfalls.

»Nun, Mr. Rosenfeld«, LaGuerta sprach mit vollem Mund, »kennen Sie meine Geschichte. Doch was ist mit Ihnen? Ich weiß zwar, dass Sie auf der Flucht sind«, er zeigte mit seinem Löffel auf ihn, »aber ich weiß noch nicht, wieso und vor wem.«

Quentin schluckte erst sein Essen hinunter, bevor er antwortete. »Eigentlich bin nicht ich auf der Flucht. Meine Begleiter, Lexa Monroe und Said Aziz, fliehen vor einem Mann namens Artjom, dem Lexa etwas schuldet.« Er nahm einen weiteren Löffel Eintopf zu sich. Das Essen schmeckte wirklich vorzüglich. »Oder wenigstens glaubt dieser Mann das.«

»Ich verstehe«, sagte LaGuerta und nickte. »Doch was haben Sie damit zu tun?«

»Zunächst einmal, Captain, möchte ich Ihnen versichern, dass Mrs. Monroe und ihr Gefährte Mr. Aziz für Sie oder Ihr Schiff keinerlei Gefahr darstellen. Es sind gute Menschen, die sich bedroht fühlten und sich lediglich verteidigen wollten. Das ist nur menschlich.«

LaGuerta nickte, und Quentin sah in seinen Augen, dass er das schon selbst herausgefunden hatte.

»Ich bin nur zufällig da hineingeraten«, erklärte Quentin. »Die beiden haben meinen Freund und … Geschäftspartner aus den Händen skrupelloser Erpresser befreit und zu meiner Raumstation gebracht. Dabei ist ihnen dieser Artjom gefolgt und hat gedroht, die Station zu zerstören. Als Dank für die Rettung meines Freundes habe ich den beiden bei der Flucht geholfen.« Wieder schaufelte Quentin den köstlichen Eintopf in sich hinein und spülte ihn mit einem kräftigen Schluck Wasser hinunter. »Dafür haben wir das Sprungtor benutzt, das sich im Innern meiner Station befindet. Und so sind wir hier gelandet.«

LaGuerta verschluckte sich fast, als er das hörte. Quentin hatte die Reaktion erwartet.

»Was ist das für eine Station? Und wie konnten Sie in ihr einen stabilen Hyperraumkorridor öffnen?«

Quentin leerte erst seinen Teller, bevor er antwortete. »Jetzt, Captain, wird es interessant. Meine Raumstation ist uralt. Sie wurde erbaut, lange bevor die Menschen überhaupt daran dachten, ins All zu fliegen.«

»Tatsächlich?«, fragte LaGuerta ungläubig.

»Und sie ist uns nach Tausenden von Jahren technologisch noch immer weit überlegen. Sie beherbergt beispielsweise ein voll funktionsfähiges und sich selbst erhaltendes Ökosystem, einzigartig bis jetzt. Das haben noch nicht einmal die Wissenschaftler von der Erde geschafft. Der Hyperraumkorridor im Innern beruht auf derselben uralten Technologie.«

LaGuerta musste überlegen und schürzte die Lippen. »Wollen Sie damit sagen, dass die Station nicht irdischen Ursprungs ist?«

»So ist es, Captain. Wollen wir die Besichtigung fortsetzen? Ich würde gerne noch mehr von Ihrem faszinierenden Schiff sehen.«

»Natürlich«, sagte LaGuerta leicht irritiert und erhob sich.

Im Turbolift ergriff Quentin das Wort. »Sagt Ihnen der Begriff Prä-Astronautik etwas?«

LaGuerta runzelte die Stirn. »Behauptet diese Theorie nicht, dass Außerirdische in der Frühzeit der Menschheit die Erde besucht und die Zivilisation beeinflusst oder sie sogar erst geschaffen hätten?«

Quentin nickte. »Ganz recht.«

»Soweit ich weiß«, fuhr LaGuerta fort, »wird die Prä-Astronautik seit Ende des zwanzigsten Jahrhunderts den Pseudowissenschaften zugeordnet und von der wissenschaftlichen Gemeinde weitestgehend abgelehnt.«

»Auch das ist richtig«, bestätigte Quentin. »Sehen Sie, Captain, ich weiß nicht, ob außerirdische Lehrmeister jemals auf der Erde waren. Das spielt auch keine große Rolle. Wichtiger ist, dass ich weiß, dass es neben der Menschheit mindestens eine weitere intelligente Spezies im Universum gibt. Und es muss sich dabei um eine handeln, die nicht nur sehr weit entwickelt, sondern auch uralt ist und die Raumfahrt schon lange vor uns beherrschte.«

LaGuerta kniff die Augen zusammen und schien zu überlegen. Der Turbolift hatte sein Ziel erreicht, und die Männer traten auf den Korridor.

»Meine Raumstation wurde wahrscheinlich von ebendiesem Volk erbaut.« In Quentins Augen funkelte es.

LaGuerta führte ihn in den nächsten zu besichtigenden Raum. Er war rund, von durchschnittlicher Größe und mit transparenten Wänden, die in der Mitte zusammenliefen und ihn in drei Teile teilten.

Im ersten Drittel befanden sich acht Betten, über denen große Monitore angebracht waren. Eines der Betten war belegt. Das Bild des Monitors zeigte die wichtigsten Biofunktionen des Patienten.

Im zweiten Drittel befanden sich eine Liege und eine Bank, zu betreten durch eine Schleuse.

Der Chefarzt gesellte sich zu ihnen. »Das ist der Quarantäneraum«, erklärte er. »Fälle von ansteckenden oder unbekannten Krankheiten werden so lange isoliert, bis sie geheilt sind.«

Das letzte Drittel war sowohl dem großzügig eingerichteten Büro des Chefarztes als auch einer Apotheke vorbehalten. In einem Regal lagerten merkwürdige Instrumente, dessen Funktionen der Arzt jetzt erklärte. Quentin verstand nur so viel, dass es sich um sehr fortschrittliche Technologie handelte, obwohl das Schiff doch bereits alt war.

»Diese Instrumente stammen noch aus der Zeit vor der Großen Trennung«, erklärte der Arzt. »Die Chinesen waren die Besten auf dem Gebiet der Medizintechnik, doch ich bin mir sicher, dass die Instrumente für Sie ziemlich antik aussehen.«

Keineswegs, dachte Quentin. »Woher beziehen Sie Ihre Arzneien?«, fragte er mit Blick auf den gut gefüllten Medikamentenschrank.

»Die meisten stelle ich selbst her«, erklärte der Arzt nicht ohne Stolz. »Dafür habe ich mein eigenes Labor. Soll ich es Ihnen zeigen?«

»Bitte, Doktor«, sagte Quentin und folgte ihm zu einer Tür im hinteren Teil des Büros. Dahinter befand sich ein beeindruckend ausgestattetes Labor. In der Mitte stand ein Gerät, das wie ein Materiekonverter aussah. Auf den Tischen und in den gut sortierten Schränken an den Wänden fanden sich Mühlen, Zentrifugen, Rotationsverdampfer und Sterilisatoren. In einer Ecke standen Inkubatoren sowie Trockenschränke und Klimaschränke, ein Laborofen in einer anderen.

»Bemerkenswert«, meinte Quentin.

»Die meisten Medikamente kann ich, wie gesagt, selbst herstellen«, sagte der Doktor. »Doch leider nicht alle. Die anderen sind entweder stark rationiert oder bereits aufgebraucht.«

Nachdem Quentin und LaGuerta die Krankenstation verlassen hatten, kam der Captain auf das ursprüngliche Thema zurück.

»Das klingt alles sehr fantastisch, was Sie mir da über Ihre Station erzählt haben. Doch mehr als Ihr Wort habe ich nicht.«

»Sie müssen mir nicht glauben, Captain. Doch ich kann Ihnen versichern, dass das, was ich Ihnen zu erzählen habe, noch unglaublicher wird.«

»Gut.« LaGuerta nickte. »Gehen wir davon aus, dass Sie die Wahrheit sagen: Was machen Sie auf dieser Station?«

»Meine Leute und ich sind auf der Suche nach den Erbauern, nach jenem außerirdischen Volk und seinen Artefakten.«

Sie betraten wieder den Turbolift, und LaGuerta wählte das oberste Deck aus.

»Ich habe die wunderbarsten Geräte gefunden, die Unglaubliches vermögen. Captain, Sie können sich nicht vorstellen, was alles möglich ist.«

»Und was machen Sie, wenn Sie ein solches Artefakt finden?«

»Wir bewahren es davor, in falsche Hände zu geraten«, erläuterte Quentin. »Es gibt gewisse Fraktionen, die diese Technologien nur zu gerne einsetzen würden, um ihre militärischen Interessen durchzusetzen. Leider ist es einer dieser Fraktionen bereits gelungen, sich außerirdischer Technologie zu bedienen. Sie hat ihre Kriegsmaschinerie verbessert und ist dabei, den Sieg in einem jahrelangen Konflikt davonzutragen. Die gegnerische Partei ist ebenfalls dabei, ein Artefakt in ihren Besitz zu bringen. Es handelt sich um ein unglaublich mächtiges Gerät. Wenn das Reich Deneb sein zerstörerisches Potenzial erkennt, könnte das die Vernichtung ganzer Welten bedeuten.« Quentin hielt kurz inne und fixierte LaGuerta. »Captain, mit Ihrem Schiff wären wir in der Lage, diese Katastrophe abzuwenden.«

Die Türen des Turbolifts glitten zur Seite, und die beiden Männer betraten die Brücke. Irgendwer rief »Captain an Deck«, und die Mannschaft nahm augenblicklich Haltung an.

»Rühren!«, befahl LaGuerta, und die Crew nahm ihre Tätigkeit wieder auf.

Der runde Raum wurde von einem überdimensionalen Holoschirm in der Mitte dominiert; die Arbeitsstationen bildeten einen Kreis darum. In die Stationen waren Konsolen und Bildschirme eingelassen, hinter denen die Crewmitglieder saßen, den Blick nach innen gerichtet. Auf einem Podest, das sich in den Kreis der Stationen einreihte, stand ein Sessel aus hellem Leder, der zweifellos dem Captain gehörte.

Nachdem LaGuerta Quentin erklärt hatte, welche Stationen welche Aufgaben erfüllten und wie die Arbeit auf der Brücke funktionierte, nahm er in dem Sessel Platz. »Sie wollen also, dass ich Ihnen dabei helfe, in einen Konflikt einzugreifen, mit dem ich überhaupt nichts zu tun habe? Mr. Rosenfeld, mir sind diese kriegerischen Auseinandersetzungen völlig egal. Dieses Schiff hat eine Mission, und die gilt es zu erfüllen.«

»Captain«, sagte Quentin mit breitem Lächeln, als er seinen Trumpf ausspielte, »ich könnte Ihrer Suche nach der Erde ein Ende setzen.«

LaGuerta hob skeptisch eine Augenbraue, ließ ihn aber weiterreden.

»Diese Maschine, von der ich gesprochen habe, ist nicht nur eine Waffe. Sie bietet vielmehr die Möglichkeit, nach Hause zurückzukommen. Sie ist ein mächtiges Gerät, mit dessen Hilfe es möglich ist, eine Verbindung zur Erde herzustellen. Wenn das Reich Deneb sie jedoch als Waffe einsetzt, wird sie vernichtet und damit auch alle Hoffnung, einen Weg nach Hause zu finden.«

Er ließ dem Captain kurz Zeit, darüber nachzudenken, und fuhr dann fort: »Ich bin im Besitz eines Datenkristalls, der Informationen über die Maschine enthält und darüber, wie man mit ihrer Hilfe zur Erde gelangen kann. Wenn Sie erlauben, würde ich sie Ihnen gerne zeigen.«

LaGuertas Blick war immer noch voller Skepsis.

»Captain«, setzte Quentin erneut an. »Sie haben mir eine unglaubliche Geschichte erzählt, und ich habe Ihnen eine unglaubliche Geschichte erzählt …«

»Das Universum ist voller unglaublicher Geschichten«, brummte LaGuerta. »Ich muss über Ihr Angebot nachdenken.«


[home]

Rousseau: Deneb Prime



Reichskanzler Henri Rousseau und Geheimdienstchefin Irina Wolkow hatten sich zu einem Treffen in einem kleinen Restaurant in Neu-Berlin verabredet. Es war mehr eine Hinterhofabsteige, die auch warme Speisen anbot, als ein Restaurant, doch es befand sich ganz in der Nähe des Kanzleramts und somit innerhalb der Sperrzone, weshalb sie es ohne Begleitschutz aufsuchen konnten. Natürlich hätten sie sich auch zum Essen im Kanzleramt verabreden können, doch aus diesem war Rousseau die letzten Tage überhaupt nicht mehr herausgekommen, und er brauchte unbedingt etwas Abwechslung.

Das schale Licht der Abenddämmerung tauchte die Straßen und Gassen der Stadt in bedrückendes Grau.

Das Klingeln einer altmodischen Glocke an der Tür signalisierte dem Betreiber der Lokalität die Ankunft der Gäste. Rousseau und Wolkow gaben ihre Mäntel ab, Schal und Hut wurden über einen Ständer gehängt. Der Winter stand vor der Tür, und für denebianische Verhältnisse war es mit gerade einmal acht Grad Celsius recht kalt.

Die beiden nahmen an einem rustikalen Holztisch im hinteren Teil Platz, über dem tief eine vergilbte Lampe hing. An den holzgetäfelten Wänden zeigten alte Gemälde Landschaften von der Erde.

Die Bedienung kam und überreichte ihnen die Holokarten. Rousseau nickte freundlich, und der Kellner zog sich zurück. Mit einer Berührung aktivierte er die Karte und besah sich die dürftige Auswahl an Speisen. Der Druck auf das Klingelicon signalisierte dem Kellner, dass er die Bestellung aufnehmen konnte. Sie bestellten Rotwein und das Tagesgericht – Hähnchengeschnetzeltes an Champignon-Sahnesoße mit Kroketten und Beilagesalat. Eigentlich gar nicht so schlecht.

Rousseau bemerkte, dass Wolkow ihn musterte. Er wusste, dass er nicht gut aussah, sehr müde und schwach. Abgenommen hatte er auch.

Nach einer kürzeren Zeit des Schweigens eröffnete sie das Gespräch. »Kanzler, ich möchte mich für die Einladung bedanken. Ich habe mich wirklich sehr darüber gefreut.« Er nickte, und sie fuhr fort: »Es ist wirklich besser, sich persönlich zu treffen, da Masters’ Mission unter strengster Geheimhaltung steht und ich weder den Kommunikationskanälen – und seien sie noch so stark verschlüsselt – noch irgendwelchen Informanten traue.«

»Ja, das waren auch meine Gedanken«, sagte Rousseau in ruhigem Ton.

Der Ober brachte zwei Gläser Wein, und Wolkow setzte gleich zu einem Schluck an.

»Vorzüglich«, sagte sie und öffnete ihr Hand-PAD. »Ich habe in den letzten Tagen mehrere Berichte von Captain Masters über den Verlauf der Mission erhalten.« Sie machte eine kurze Eingabe. »Ich überspiele Ihnen die Daten auf Ihr PAD. Da das Sprungtor nach Alkor & Mizar von zwei ORL-Fregatten bewacht wurde und der Captain des Führungsschiffs die Befehlsgewalt über Barnards Stern nicht an mein Ministerium abgeben wollte, sah sich Masters gezwungen, beide Schiffe auszuschalten.« Ein kaltes Lächeln stand auf ihrem Gesicht.

»Von mir aus hätte er die Schiffe auch zerstören können«, sagte Rousseau. »Wenn ich erst diese Maschine in meinen Besitz gebracht habe, werde ich die Putschisten zerquetschen wie Wanzen und bin auf die Raumflotte nicht mehr angewiesen.« Er nippte an seinem Glas und bemerkte, dass Irina Wolkow mit seinen Worten nicht viel anfangen konnte. Wie auch? Sie wusste ja nichts über die Balance of Judgement. Er musste sich vorsehen, welche Informationen er preisgeben konnte und welche er besser für sich behielt. »Fahren Sie fort, Matriarchin«, bat er sie, nachdem er sein Glas abgestellt hatte.

Sie sah so aus, als musste sie das erst verdauen. Um sich nichts anmerken zu lassen, nahm sie noch einen großen Schluck Wein und ordnete ihre Gedanken. »Nach Ankunft in Alkor & Mizar traf Captain Masters auf zwei feindliche Korvetten, die er vernichten konnte. Die Ishtar kam in diesem Gefecht mit mittelschweren Schäden davon. Masters sieht aber kein Problem darin, die Mission fortzusetzen.«

Der Ober unterbrach das Gespräch, als er das Essen servierte, und Wolkow sah ihn grimmig an. Ihm fiel ein undeutliches »Guten Appetit« von den Lippen, als er sich schon halb auf dem Rückweg zum Tresen befand. Zweifelsohne hatte er den Kanzler erkannt.

Ein Teil der Bevölkerung verehrte ihn, liebte ihn, verpasste keinen seiner öffentlichen Auftritte und jubelte ihm auf Paraden lautstark zu. Andere fürchteten ihn. Für sie war er ein Unterdrücker, ein Tyrann, der sich mit großer Brutalität an der Macht hielt. Jedenfalls war seine Macht weitestgehend uneingeschränkt. Der Kellner dieses kleinen Lokals gehörte eindeutig zur zweiten Gruppe.

Irina Wolkow wandte sich ihm zu. »Wie Sie aus den Aufzeichnungen entnehmen können, hatte Masters anfänglich Schwierigkeiten, das Objekt zu finden. Es war mit den Interferenzen verschwunden, und nachdem es von allein wieder aufgetaucht war, fand sich die Ishtar in einem Trümmerfeld wieder.«

»Was denn für Trümmer?«, fragte Rousseau. »Wurde die Maschine etwa zerstört?«

»Kein Grund zur Sorge, Kanzler«, beruhigte ihn die Matriarchin. »Das Objekt ist unversehrt.«

Rousseau atmete erleichtert aus.

»Laut den Sensoraufzeichnungen der Ishtar besitzen diese Trümmerteile äußerst seltsame Eigenschaften. Obwohl sie eindeutig Schiffen der Putschisten zugeordnet werden können, weisen sie doch große Unregelmäßigkeiten auf. Die Ergebnisse einer Expedition ergaben, dass sie mit Technologie und Legierung unbekannter Herkunft ausgerüstet wurden.«

»Das ist also der Grund für den militärischen Erfolg der Putschisten«, führte Rousseau den Gedanken zu Ende. »Das ist eine höchst interessante und brisante Information. Ich möchte, dass diese Technologie untersucht wird.« Er fuchtelte mit der Gabel herum. »Diese Aufständischen dürfen keinen weiteren Vorteil mehr daraus ziehen.«

Wolkow nickte und gab die entsprechenden Befehle unverzüglich über Hand-PAD an ihren Adjutanten weiter, der sie wiederum an Masters schicken würde.

»Schmeckt es Ihnen?«, erkundigte sich der Kanzler mit freundlicher Miene. »Also mir schmeckt es ausgezeichnet.« Er lächelte und nahm einen großen Bissen vom Geschnetzelten.

Irina Wolkow musterte das Essen und stocherte mit einer Gabel darin herum. Sie fand es wohl nur durchschnittlich. »Was die Maschine angeht, konnte Masters sie nur mittels eines Hyperraumtiefenscans lokalisieren. Es ist aufgrund der starken Interferenzen nicht möglich, sie mit den Sensoren im Normalraum zu finden.«

»Langweilen Sie mich nicht mit Details«, unterbrach er sie. »Mich interessiert nur, ob er in der Lage ist, die Maschine zu bergen und hierherzubringen.«

»Natürlich«, sagte sie sichtlich irritiert, nahm einen Bissen und fuhr dann fort: »Die Forschungsarbeiten haben bereits begonnen. Leider wurde gleich zu Anfang eines der Forschungsschiffe zerstört, was die Arbeiten verzögert.«

Kollateralschäden, dachte Rousseau.

»Die anderen beiden haben eine Forschungsstation um die Maschine errichtet und führen erste Untersuchungen durch.«

»Wann können Sie mir Ergebnisse liefern?«, fragte Rousseau ungeduldig.

»Ich erwarte die ersten Forschungsergebnisse in zwei Tagen.«

»In zwei Tagen?« Rousseau war aufgebracht. »Die Putschisten sind im Begriff, mich – das Reich – zu Fall zu bringen! Sie stehen sozusagen vor den Toren Denebs. Ich will, dass die Arbeiten schneller vonstattengehen. In den alten Aufzeichnungen steht geschrieben, was die Maschine kann.« Jetzt verfärbte sich sein Gesicht. »Ich will meine Zeit nicht mit langwierigen Untersuchungen verschwenden. Ich will die Maschine hier, und ich will sie bald! Bevor der Feind hier eintrifft!« Er rammte seine Gabel in das Fleisch auf seinem Teller, als wollte er es noch einmal töten.

Merklich eingeschüchtert stocherte Wolkow in ihrem Essen. »Ich verstehe das natürlich«, stotterte sie. »Doch leider haben meine Wissenschaftler noch nicht herausgefunden, wie man das Objekt transportieren kann. Sobald wir wissen, wie, wird die Maschine sofort ins Deneb-System verlegt.«

»Das will ich auch schwer hoffen, Matriarchin!«, fauchte der Kanzler, eine Hand zur Faust geballt. »Ich verlasse mich darauf, dass sie bald in meinem Besitz ist. Andernfalls mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.«

»Ich verstehe, Kanzler«, flüsterte sie.

»Das freut mich. Da wir das geklärt hätten, sollten wir uns wieder unserem Essen widmen«, sagte er mit ruhiger Stimme, als sei nichts gewesen.

Stumm aßen sie weiter, bis Irina Wolkow die peinliche Stille mit der zögerlichen Frage nach dem Gesundheitszustand Großadmiral Szarks durchbrach.

»Das ist nett, dass Sie fragen«, sagte Rousseau. »Er hat das Krankenhaus am Wochenende verlassen und befindet sich in einer Rehabilitationseinrichtung, wo er lernt, mit seiner kybernetischen Prothese umzugehen. Wie ich gehört habe, kann er das schon ganz gut.«

»Und wann wird er entlassen?«

»Das weiß ich nicht genau. Aber wenn er weiterhin so rasante Fortschritte macht, sollte das bald geschehen.«

»Das freut mich«, sagte sie, während sie auf ihren leeren Teller starrte.

Rousseau hatte ebenfalls aufgegessen und winkte den Ober herbei, um zu zahlen.

Dieser kam prompt mit einem kleinen Tablett in der Hand. Darauf befanden sich zwei Digestifs sowie die Rechnung in Form eines kleinen bedruckten Zettels.

Rousseau zog seinen Credit-Stick aus dem Portemonnaie und reichte ihn dem Ober, der ihn sogleich in ein Lesegerät schob, um den Betrag abzubuchen. Nachdem er den Stick zurückgegeben hatte, bedankte er sich und ging.

In dem Moment, als Rousseau sein Glas erhob, um mit Wolkow anzustoßen, zirpte sein Hand-PAD. Als er es mit einer eleganten Bewegung öffnete, erschien das aufgeregte Gesicht eines Raumflottenoffiziers auf dem Schirm.

»Sprechen Sie!«, befahl Rousseau, der zurzeit Szarks Amtsgeschäfte führte.

»Sir, ich habe leider schlechte Nachrichten«, sagte der Offizier mit zittriger Stimme.

Rousseau hob ungeduldig die Augenbrauen und gab seinem Gegenüber zu verstehen weiterzureden.

»Sir, vor einer halben Stunde wurde ein Anschlag auf die Heimatflotte verübt.«

Henri Rousseau ließ langsam sein Glas sinken und stellte es wieder auf den Tisch. »Was ist passiert?«

»Es war ein Kamikazeangriff einer privaten Jacht auf eines unserer Kriegsschiffe. Sie ist unerlaubt von Deneb Prime gestartet, hat dann Kurs auf das nächstgelegene Kriegsschiff genommen und ist mit voller Beschleunigung mit ihm kollidiert.«

»Wie groß sind die Schäden?«, erkundigte sich Rousseau.

Der Offizier sah bedrückt aus. »Das Kampfschiff wurde bei dem Angriff stark beschädigt. Anscheinend hatte die Jacht Sprengstoff an Bord, um ein Höchstmaß an Zerstörung zu verursachen. Es treibt jetzt antriebslos im Orbit. Glücklicherweise ist seine Geschwindigkeit hoch genug, um nicht auf den Planeten zu stürzen.«

Das gibt es doch nicht, dachte Rousseau. Während dort draußen ein existenzbedrohender Krieg wütet, attackieren irgendwelche Schwachsinnigen hier meine Schiffe!

»Ich habe verstanden. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Aye, Sir.« Der Offizier salutierte, dann erschien das Endesymbol, und Rousseau schloss das PAD. Zornig sah er auf und bat Irina Wolkow, die das Gespräch mit angehört hatte, ihn zu entschuldigen. Er erhob sich, kippte den Schnaps hinunter, nicht ohne das Glas danach lautstark auf den Tisch zu knallen, nahm Mantel und Hut und verließ eilig das Lokal.

Auf der Straße rief er seinen Fahrer mittels Hand-PAD, der prompt um die Ecke bog und neben ihm hielt. Während der kurzen Fahrt zum Kanzleramt rief er Eduardo Colei an, den Polizeichef von Deneb Prime, um ihm von dem Anschlag zu berichten. Er verlangte die sofortige Aufklärung des Falls und veranlasste Colei, als Vergeltung die üblichen fünfzig Geiseln erschießen zu lassen.

Als das Fahrzeug vor dem breiten Eingang des Amts hielt, stürmte er förmlich aus dem Wagen und die Stufen hinauf. Am Retinascanner wartete er ungeduldig, bis dieser seine Identität endlich bestätigte, und stieß die hohen Flügeltüren auf. Ohne den Pförtner zu beachten, eilte er durch die weite Eingangshalle und fuhr mit dem Lift direkt in sein Büro. Dort angekommen, setzte er sich hinter seinen Schreibtisch, woraufhin sich die im Tisch eingelassene Konsole aktivierte.

Als Erstes stellte er eine Verbindung zum Kommandanten von Dur Scharrukin her, um für die gesamte Heimatflotte Terroralarm ausrufen zu lassen. Er wollte unbedingt vermeiden, dass die Flotte unvorbereitet war, falls es zu weiteren Anschlägen kam. Nach dem kurzen Telefonat setzte er sich mit Liang Chang in Verbindung, wofür er ein Kommunikationsgerät benutzte, das mit verschränkten Quanten arbeitete, um auch auf größte Entfernung in Echtzeit kommunizieren zu können.

Chang war nicht sofort zu erreichen, weshalb sich Rousseau an seiner Bar einen starken Drink mixte. Danach setzte er sich wieder an den Schreibtisch, wo ihm bereits das müde Gesicht des Reichsmarschalls entgegenblickte.

»Henri, du siehst ja schrecklich aus.«

»Danke, Liang.« Er lächelte schwach. »Du wirkst aber auch nicht gerade frisch.«

»Was ist passiert, dass du mich um diese Zeit anrufst?«

»Es tut mir leid, aber es ließ sich leider nicht vermeiden.« Rousseau nahm sich eine Zigarette aus seinem Etui und zündete sie an. »Soeben wurde ein Anschlag auf die Heimatflotte verübt.«

»Ein Anschlag?«

»So ist es. Ich habe bereits mit dem Kommandanten von Dur Scharrukin gesprochen und Terroralarm auslösen lassen. Ein Schiff wurde bei dem Angriff stark beschädigt. Der Rest der Flotte ist offenbar unversehrt.«

»Um was für eine Art Anschlag handelte es sich?« Changs Blick war wieder hellwach.

»Es war der Kamikazeangriff einer privaten Jacht.«

»Gou shi! Jetzt setzen die schon zivile Schiffe ein! Wie lange willst du den Terroralarm aufrechterhalten?«

»Das ist genau der Grund, warum ich anrufe. Ich werde ihn so lange aufrechterhalten, bis die Balance of Judgement hier eintrifft. Liang, wie lange brauchst du noch?«

Chang kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Wir liegen hier zwar voll im Zeitplan, doch die Arbeiten werden erst in einer Woche abgeschlossen sein. Und dann müssen wir noch nach Deneb. Es tut mir wirklich leid, dir keine besseren Nachrichten liefern zu können, aber wir werden frühestens in anderthalb Wochen da sein.«

Rousseau blies langsam den Rauch aus und lehnte sich zurück. »Ich verstehe. Die letzten Tage und Wochen bestanden wirklich aus einer Aneinanderreihung unglücklicher Umstände. Ich werde also warten und die Flotte in höchster Alarmbereitschaft lassen.« Er zog an seiner Zigarette und drückte den Stummel im Aschenbecher aus. »Liang, wenn es irgend möglich ist, früher hier zu sein, wäre ich dir sehr dankbar.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann. Vielleicht können einige Arbeiten auf dem Weg nach Deneb erledigt werden. Ich werde dich nicht enttäuschen, Henri.«

»Das weiß ich.« Rousseau lächelte. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, sagte Chang.

Auf dem Bildschirm erschien das Endesymbol, und Rousseau schenkte sich noch einen Drink ein, den er in einem Zug leerte. Als er sich ins Nebenzimmer begeben wollte, um sich für ein paar Stunden hinzulegen, meldete sich der Offizier, der ihn schon beim Essen mit Irina Wolkow unterbrochen hatte, mit der nächsten Hiobsbotschaft.


[home]

Naru: Dur Scharrukin



Auf Narus HUD-Display näherten sich das kleine rote Dreieck und das blaue Fadenkreuz immer weiter an. Sie hielt den Steuerknüppel so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und hatte Mühe, den Bomber zu verfolgen, der vor ihr flüchtete. Er flog wirklich ausgezeichnete Ausweichmanöver und nutzte jede mögliche Deckung wie Asteroiden oder Großkampfschiffe, um sich ihrer Peilung zu entziehen. Sie versuchte, seine Bewegungen vorauszuahnen, was ihr auch gelang, denn sie näherte sich immer weiter. Als sie hinter dem Bug einer Fregatte hervorkam, hatte sie endlich freie Schussbahn. In dem Moment, als sich Dreieck und Fadenkreuz überlagerten und sie gerade abdrücken wollte, wurde unvermittelt Alarm ausgerufen.

Aus den Lautsprechern über ihr lärmte ein unangenehmer Ton, und eine Frauenstimme befahl den Soldaten, die Kampfstationen zu besetzen, und den wenigen verbliebenen Zivilisten, sich sofort in die Schutzräume zu begeben. Der Alarm wurde in einer Endlosschleife wiederholt.

Die Simulation schaltete sich ab, und Naru und Scott Anderson fanden sich unter ihren Baldachinen wieder, die wenige Meter voneinander entfernt in einem großen leeren Raum mit unförmigen Holoprojektoren in den Ecken standen.

Nach einer kurzen Phase der Orientierung schnallten sie sich ab, sprangen aus dem Simulator und liefen die Korridore entlang zum Turbolift, der sie zu den Jägerhangars transportierte.

In den Umkleidekabinen zwängten sich bereits weitere Piloten in ihre Raumanzüge.

»Weiß jemand, was passiert ist?«, wollte einer wissen, als sie zur Startrampe eilten.

»Keine Ahnung«, antwortete ein anderer. »Wir sollen sofort starten und auf Befehle warten.«

Der Erste hob die Schultern, und die Piloten bestiegen ihre Jäger und Bomber. Nach dem Start schossen die Maschinen durch die hundert Meter langen Beschleunigerschächte der Raumstation und wurden schließlich ins All gespuckt.

Naru, Geschwaderführerin und Alphapilotin der Raumüberlegenheitsjägerstaffel Ezechiel, sammelte ihre Staffelkameraden zusammen, flog mit ihnen in dichter Formation um Dur Scharrukin und wartete auf weitere Instruktionen vom Kommandanten.

Als sich die Bomberstaffel Israfil, in der Scott Anderson Gammapilot war, endlich formiert hatte, löste die Ezechiel-Staffel ihre enge Formation auf und setzte sich schützend vor die Bomber. Die Jägerstaffel Arael schloss von hinten auf und positionierte sich als Eskorte um die Bomberstaffel herum.

Jetzt meldete sich der Kommandant von Dur Scharrukin über einen offenen Kanal, sodass alle Piloten ihn hören konnten. »Piloten, die Heimatflotte wurde soeben hinterhältig angegriffen. Dabei wurde der Zerstörer Osiris schwer beschädigt. Ihre Aufgabe ist es, im Gebiet zu patrouillieren, um mögliche weitere Angriffe zu verhindern, und sich die Schäden an der Osiris genauer anzusehen. Israfil Alpha, Sie übernehmen die Führung während des Einsatzes.«

»Aye, Sir«, bestätigte Naru.

»Viel Glück, Piloten.«

Ein kurzer Ton signalisierte das Ende der Übertragung. Naru sammelte kurz ihre Gedanken und stellte dann eine Kom-Verbindung zu den Piloten her.

»Ihr habt den Kommandanten gehört, Leute! Das ist keine Übung. Es geht um unser Leben. Wir patrouillieren, inspizieren und fliegen dann zurück zur Station. Solange ich das Kommando habe, geht mir keiner verloren! Katsuragi Ende.«

Sie neigte ihren Jäger um neunzig Grad und beschrieb eine weite Kurve um Dur Scharrukin. Die anderen taten es ihr gleich, wobei die deutlich schwerfälligeren Bomber Probleme hatten, die Formation zu halten.

Naru öffnete einen privaten Kanal zu Scott Anderson, mit dem sie die letzten Tage intensiv trainiert hatte, um seine Überlebenschancen in diesem Krieg wenigstens ein bisschen zu verbessern.

»Scott, alles klar bei dir?«, erkundigte sie sich.

»Aye, Ma’am.« Seine Stimme klang dünn und zittrig.

»Scott, du kriegst das hin. Ich habe dich heute im Simulator nicht einmal besiegen können. Du hast große Fortschritte gemacht.« Naru hörte diesen Quatsch aus ihrem Mund kommen und fasste sich unweigerlich an die behelmte Stirn. Über Funk hörte sie Scott schnauben, was wohl von einem traurigen Lächeln begleitet wurde. Dann beendete sie die Verbindung.

Bisher war alles ruhig. Die kleinen Schiffe hatten die Raumstation umflogen und hielten jetzt Kurs auf die Osiris, die schräg zur Formationsachse der Heimatflotte im Raum hing.

Naru wies die Staffeln an, sich aus der gemeinsamen Formation zu lösen. So konnten sie die Osiris dreimal so schnell begutachten, gleichzeitig war es ein Risiko, weil bei einem Angriff jede Staffel zeitweise auf sich gestellt wäre.

Das Großkampfschiff sah wirklich schlimm aus. An der Stelle, wo der Angreifer mit der Osiris kollidiert war, klaffte ein riesiger Krater, der sich über mehrere Decks erstreckte, die jetzt nur noch durch Notkraftfelder vor dem Vakuum geschützt waren. An den Rändern war das Metall zu schwarzen Klumpen zusammengeschmolzen; Rohre, Kabel und Träger ragten ins All, Trümmer flogen umher. Es würde Wochen dauern, bis das Schiff wieder einsatzfähig war.

Der Feind würde schon vorher eintreffen.

Naru überprüfte die Anzeigen in ihrem HUD. Immer noch alles ruhig. Als sie gerade zur Steuerbordseite der Osiris fliegen wollte, um dort mögliche Schäden zu begutachten, meldete sich aufgeregt ihr Radar. Die Sensoren des Jägers registrierten multiple unbekannte Flugkörper.

»Feindkontakt!«, rief sie über Funk. »Sofort abfangen!«

Die Flugkörper rasten mit unglaublicher Geschwindigkeit vom Rand des Sternensystems auf Deneb Prime zu.

Naru wies die KI ihres Jägers an, die Flugbahnen der Kontakte zu extrapolieren, und stellte daraufhin fest, dass die Flugrouten verschiedene Schiffe der Heimatflotte schneiden würden. Sofort übermittelte sie die Daten an die übrigen Piloten und gab der Jägerstaffel Arael den Befehl, sich mit den Bombern zu formieren und das nächstgelegene Ziel anzugreifen. Die schnelleren und wendigeren Raumüberlegenheitsjäger ihrer eigenen Staffel steuerte sie zu einem weiter entfernten Ziel, das direkten Kurs auf Dur Scharrukin hielt.

Mit vollem Schub und unter Einsatz der Nachbrenner jagte die Ezechiel-Staffel in Richtung Feind. Naru presste mit aller Kraft die Zähne aufeinander und pumpte dadurch Blut in ihr Gehirn, damit sie unter der hohen Beschleunigung nicht das Bewusstsein verlor. Trotzdem verschwamm das Bild vor ihren Augen und wurde immer dunkler. Damit sie noch etwas auf dem HUD erkennen konnte, war sie gezwungen, die Geschwindigkeit zu drosseln. Durch eines der Cockpitfenster beobachtete sie, dass die Staffeln Arael und Israfil bereits das Feuer eröffnet hatten. Die Anzeige ihres HUD überlagerte die Sicht nach draußen und zeigte ihr jetzt ihr eigenes Ziel an.

Über Funk meldete sich Arael Alpha: »Lieutenant, bei den Feindkontakten handelt es sich um Raketen und …«

»Ich sehe es, Lieutenant«, fiel Naru ihm ins Wort und stellte sogleich eine Verbindung zu allen Piloten her. »Formationen sofort auflösen. Jeder Jäger und jeder Bomber sucht sich ein eigenes Ziel! Katsuragi Ende.«

Jetzt lösten sich die Flieger voneinander und rasten kreuz und quer durch den Raum.

Naru nahm eine nahe Rakete ins Visier. Es war gar nicht so einfach, diese kleinen Dinger zu treffen. Selbst mithilfe der KI benötigte sie mehrere Versuche, das Ziel zu zerstören. Für die geringe Größe der Rakete war die Explosion überraschend gewaltig. Die Sensoranalyse ergab, dass es sich um eine Atomexplosion handelte.

Die KI hatte endlich die Herkunft der Raketen ausfindig gemacht, indem sie die komplexen Flugbahnen zurückverfolgt hatte. Alle endeten, beziehungsweise begannen am Vega-Sprungtor.

»Chou wang ba dan!«, fluchte Naru.

Die feindliche Armada hatte Atomraketen vorausgeschickt, die natürlich viel stärker beschleunigen konnten als Raumschiffe, weil sie ohne Besatzung flogen. Deshalb waren sie bereits hier. Die Kursdaten ergaben, dass sie nach dem Eintritt in das System einen weiten Bogen um die Verteidigungssysteme geflogen waren, weshalb sie erst so spät entdeckt worden waren.

Narus HUD zeigte an, dass die Jägerstaffel bereits eine beträchtliche Anzahl an Raketen zerstört hatte, und selbst die schwerfälligen Bomber hatten einige Ziele vernichtet. Trotzdem waren es einfach zu viele. Die erste Explosion riss die ohnehin schwer beschädigte Osiris in Stücke.

Die nächste Rakete bohrte sich in die Backbordseite der Anubis. Weiße Energiestrahlen schossen aus Rissen und Luken hervor, sprengten Außenschotts und reichten weit ins All hinein. Kurz darauf ging das Schiff in einer gleißenden Explosion unter.

Naru jagte verzweifelt einer Rakete hinterher, die unglaubliche Ausweichmanöver flog. Sie bekam sie einfach nicht richtig ins Visier, feuerte eine Salve nach der anderen ins Leere, bis sie endlich traf. Die Explosion beschädigte den nahe gelegenen Schlachtkreuzer Loki.

Durch die letzte Detonation wurde einer der Habitatringe Dur Scharrukins schwer beschädigt. Dann war das entsetzliche Bombardement endlich vorbei. Die Heimatflotte war empfindlich getroffen worden.

Fassungslos sah Naru das Ausmaß der Zerstörung vor sich. Große Wrackteile von einst mächtigen Kriegsschiffen trieben umher, und viele kleine Trümmer füllten ihr Radar. In der rechten oberen Ecke ihres HUD öffnete sich ein kleines Fenster, in dem das Gesicht des Kommandanten von Dur Scharrukin erschien. Hinter ihm waren Crewmitglieder aufgeregt dabei, Feuer auf der Brücke zu löschen.

»Lieutenant Katsuragi, die Staffeln sollen in die Hangars zurückkehren. Sie werden abgelöst.«

»Aye, Sir.«

Das war auch bitter nötig. Sie hatten den Großteil ihrer Munition und ihres Treibstoffs verbraucht.

Als Naru Kurs auf die Hangarbuchten nahm, starteten bereits die ersten Ablöse-Jäger von Dur Scharrukin. Sie war zwar erleichtert, dass alle unter ihrem Befehl stehenden Piloten überlebt hatten, doch sie hatten nicht alle feindlichen Raketen zerstören können, bevor sie ihre Ziele erreichten. Tränen stiegen ihr in die Augen. Nicht wegen der Trauer, sondern aus Wut und Enttäuschung.

In der Einsatznachbesprechung lobte der Kommandant den heldenhaften Einsatz der Piloten und hinterließ positive Vermerke in ihren Personalakten. Gleichzeitig teilte er mit, dass aufgrund der Beschädigungen an der Station alle Jäger und Bomber von Dur Scharrukin zur Isis verlegt würden. Als Trägerschiff bot sie die nötigen Kapazitäten, um alle aufnehmen zu können. Die Raumstation selbst würde bis auf eine Rumpfcrew komplett evakuiert.

 

Nachdem Naru ausgiebig duschen war, zerrte sie ihren Seesack unter dem Bett hervor und begann damit, die wenigen Sachen aus ihrem Spind zu räumen. Sie ordnete sie auf dem Bett nach Freizeitsachen, Armeebekleidung und Ausrüstung und verstaute dann alles fein säuberlich im Seesack. Sie war noch nicht ganz fertig, als es an der Tür klingelte.

Scott Anderson stand im Korridor, den Seesack bereits geschultert.

Naru bat ihn herein, kehrte kurzerhand die Unordnung von einem Sessel und bot ihn ihm an. »Siehst du, ich hab ja gesagt, dass du überlebst.«

Scott nickte nur.

»Das war wirklich gute Arbeit da draußen.«

»Das war es ganz und gar nicht«, widersprach er und hängte noch rechtzeitig ein »Ma’am« an. »Wir haben zwei Schiffe verloren, eines ist beschädigt, und Dur Scharrukin ist auch fast nicht mehr zu gebrauchen.« Er ballte die Hand so fest zur Faust, dass sie zitterte.

Naru hörte auf zu packen, drehte sich um, setzte sich aufs Bett und legte die Hände in den Schoß. »Scott, du musst dir wirklich keine Vorwürfe machen. Niemand konnte ahnen, dass wir es mit Dutzenden Atomraketen zu tun bekommen. Wir haben wirklich einen guten Job gemacht da draußen. Du hast einen wirklich guten Job gemacht«, betonte sie. »Wir können von Glück reden, dass kurz zuvor dieser Anschlag verübt wurde, weswegen unsere Staffeln ausgesetzt wurden. Dadurch konnten wir das Schlimmste verhindern: die komplette Vernichtung der Heimatflotte.«

Naru wusste selbst nicht, ob sie ihren Worten Glauben schenken sollte, denn Scott hatte irgendwie recht. Aber als sie die Erleichterung in seinem Gesicht sah, wusste sie, dass sie wenigstens das Richtige gesagt hatte. Sie griff ihren Seesack und warf ihn sich über die Schulter.

Scott war bereits auf den Korridor getreten, und Naru besah sich noch einmal das Quartier, das für kurze Zeit ihr Zuhause gewesen war. Dann begaben sich beide zu den Hangars und setzten mit ihren Maschinen zur Isis über.


[home]

Lexa: Glorious Heritage



Im Cockpit der Tianhou war die Beleuchtung gedimmt, ein Bildschirm war eingeschaltet, ansonsten blinkten nur verschiedene Statuslämpchen. Lexa war außer sich vor Wut und lief im engen Cockpit auf und ab. Nach dem Verhör – der Folter! – hatte Captain LaGuerta sie sofort hierherbringen und in ihrem eigenen Schiff einsperren lassen. Sie war sehr aufgebracht deswegen, und alle Versuche, dieses jämmerliche Arschloch umzubringen, waren an diversen Wachposten oder der Schiffs-KI gescheitert, die ihre Waffen mehrmals entdeckt hatte und daraufhin Alarm schlug.

Die Tianhou stand derweil im Hangar der Glorious Heritage und wurde mit Andockklammern am Start gehindert. Wenn es nach Lexa gegangen wäre, befände sie sich bereits wieder in einem der bekannten Systeme und würde sich gerade eine goldene Nase verdienen. Allein die Koordinaten des Sprungtors, durch das sie nach der Flucht von Quentins Station gekommen waren, waren ein Vermögen wert. Und wer wusste schon, wie viele unentdeckte Tore es noch gab.

Doch sie und ihr Schiff wurden hier festgehalten, und bisher wollte sich LaGuerta nicht mit ihr über ihre Abreise unterhalten. Nicht, dass sie sich überhaupt mit ihm unterhalten wollte. Aber LaGuerta war der Einzige, der den Befehl zum Lösen der Andockklammern geben konnte. Sie hatte bereits versucht, sich in die Computer der Glorious Heritage zu hacken, um die Klammern selbst zu lösen, doch jeder ihrer Versuche war von der Schiffs-KI vereitelt worden.

»Dieser Wang ba dan ignoriert einfach meine Anrufe!«, rief sie und schlug mit der Faust auf die Steuerungskonsole, die unter der Erschütterung wild flackerte.

»Jetzt beruhige dich doch erst mal, Lexa«, bat Said, der im Eingang zum Cockpit stand. Er wurde nicht gefangen gehalten, sondern war zu Besuch hier. Er hatte sich im Gegensatz zu ihr offenbar kooperativ gezeigt.

»Beruhigen?«, rief sie und drehte sich zu ihm um. »Ich bin in meinem eigenen Schiff eingesperrt und kann nicht wegfliegen!« Ihre Stimme schraubte sich in die Höhe. »Würdest du dich da beruhigen?«

»Wahrscheinlich nicht«, gab er zu, »aber sich aufzuregen und die Steuerung seines eigenen Schiffs kurz und klein zu schlagen, ändert nichts an der Situation.«

Lexa musste unwillkürlich lächeln. »Klugscheißer«, sagte sie, ließ sich auf den Pilotensessel fallen und atmete schnaufend aus. »Said, wir müssen hier unbedingt weg. Ich lass mich doch nicht auf meinem eigenen Schiff gefangen nehmen. Außerdem will ich nichts mehr mit diesem sadistischen Captain und seiner inzestuösen Crew zu tun haben.«

»Was willst du tun?«, fragte Said.

»Das ist mein Plan: Wenn du wieder gehst und sich die Frachtluke der Tianhou öffnet, stürmen wir auf die Wachen zu und schlagen sie nieder. Danach holen wir das Werkzeug und schneiden oder schweißen die Andockklammern auf. Bevor jemand etwas bemerkt, haben wir die Tianhou hochgefahren und uns einen Weg durch die Hangartore geschossen. Dann aktivieren wir das Sprungtor und verschwinden sofort. Was hältst du davon?« Erwartungsvoll sah sie ihn an.

»Lexa, ich werde nicht fliehen.«

Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Was sagte er da? »Willst du etwa hier bei diesen Schweinen bleiben?«

»Lass mich dir erklären, auf welcher Mission sich dieses Schiff befindet. Dann verstehst du, wieso ich hierbleiben will. Das ist eine große Sache, bei der ich unbedingt dabei sein will.«

Er hatte bereits ein Gespräch mit Captain LaGuerta gehabt, bei dem auch Sven und Quentin anwesend gewesen waren. Die drei hatten ihm einen Plan offeriert, mit dem es gelingen könnte, einen Weg zurück zur Erde zu finden.

»Sei still!«, schrie sie ihn an und drehte sich abrupt weg. »Ich will das nicht hören! Es interessiert mich nicht, wieso dieses Schiff hier ist oder auf was für einer edlen Mission es sich befindet. Ich will einfach nur noch weg und diesen fürchterlichen Ort nie mehr wiedersehen.«

»Ich werde aber nicht mitkommen«, sagte Said. Seine Stimme war ruhig und gelassen.

Lexa war fassungslos. Wie konnte er nur hierbleiben nach allem, was LaGuerta ihr angetan hatte?

»Said!«, sagte sie inbrünstig. »Der Mann hat mich gefoltert!«

Er wich ihrem Blick aus. Sie ging auf ihn zu und fasste ihn bei den Schultern. Jetzt erwiderte er den Blick, doch was sie in seinen Augen sah, konnte sie nicht fassen.

»Du glaubst mir nicht.« Sie ließ von ihm ab und machte einen Schritt zurück. »Qu di yu«, knurrte sie, »fahr zur Hölle – und bleib hier!«, brüllte sie ihn an. »Ich komme auch gut ohne dich zurecht!« Zornestränen schossen ihr in die Augen. »Das ist wahrscheinlich sogar besser, weil ich dann keinen Klotz mehr am Bein habe!«

Said blieb unbeeindruckt von diesem Ausbruch. »Ich kann versuchen, den Captain zu überreden, deine Abreise zu genehmigen.«

»Gut!«, rief sie. »Dann geh und frag deinen Captain, ob er die Güte besitzt, sich mit mir zu unterhalten! Los!«

Sie stürmte auf ihn zu, stieß ihn rückwärts durch den Korridor und schlug mit den Fäusten auf seine Brust ein. »Los! Geh und frag ihn!«

Nachdem sie ihn durch das ganze Schiff geschoben hatte, schlug sie mit aller Kraft gegen den Öffner für die Frachtluke und schubste ihn ins Freie. Er stolperte rücklings die abschüssige Frachtluke hinunter und wäre dabei fast gestürzt.

»Geh!«, brüllte sie ihn an, schlug auf das Bedienfeld und stampfte fluchend zurück ins Cockpit, wo sie erneut auf die Konsolen einschlug. Hinter ihr schloss sich die Frachtluke und ließ auf der anderen Seite einen verdutzten Said zurück.

Kurze Zeit später meldete die Tianhou einen eingehenden Anruf. Mit barschem Ton befahl Lexa, ihn entgegenzunehmen.

Glücklicherweise hatte die KI keine ausgeprägten Emotionen, sonst hätte sie wahrscheinlich beleidigt ihren Dienst quittiert.

Auf dem Hauptschirm erschien das lächelnde Gesicht Captain LaGuertas, und Lexa musste sich zusammenreißen, ihn nicht sofort mit übelsten Schimpfwörtern zu belegen.

»Mrs. Monroe, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Ihre Anrufe nicht entgegennehmen konnte. Die jüngsten Ereignisse haben meine volle Aufmerksamkeit gefordert. Außerdem habe ich eingesehen, dass meine Verhörmethoden etwas … übertrieben und unangebracht waren. Verstehen Sie bitte …«

»Ach, sparen Sie sich Ihre jämmerlichen Entschuldigungen«, fiel sie ihm ins Wort. »Lassen Sie mich einfach frei.«

»Es ist wirklich sehr bedauerlich, dass Sie mir nicht die Möglichkeit geben, Ihnen die Beweggründe für mein Handeln darzulegen, damit Sie mich verstehen und wir noch einmal von vorn anfangen können.«

Wenn Blicke töten könnten, wäre LaGuerta jetzt sicher das Blut aus den Augen geschossen.

»Es tut mir wirklich leid, wenn ich …«

»Es reicht jetzt, LaGuerta. Halten Sie einfach Ihre Klappe, und lassen Sie mich starten!«, rief Lexa.

Der Captain blinzelte mehrmals und sagte dann: »Wie Sie wünschen. Es steht Ihnen frei zu gehen.«

Er drückte außerhalb des Kamerabilds auf einen Knopf, und dumpfe Zischgeräusche unter Lexas Füßen verrieten ihr, dass die Andockklammern das Schiff freigegeben hatten.

LaGuerta nickte und beendete dann die Übertragung.

Lexa fühlte, wie ihr ein riesiger Stein vom Herzen fiel, und schickte sich sofort an, die Systeme der Tianhou hochzufahren. Eines nach dem anderen wurde mit Energie versorgt, und das Schiff erwachte zum Leben. Sie zog sich die Monitore vors Gesicht, bis die Halterungen in der Arretierung einrasteten, und bediente die verschiedenen Konsolen und Bildschirmmenüs.

Es war zwar nicht ratsam, die Tianhou allein zu steuern – das Schiff war für zwei Personen ausgelegt –, aber früher war sie auch problemlos ohne Kopiloten geflogen.

Mit einem Ruck hob das Schiff vom Boden ab, und Lexa lenkte es etwas zu schnell durch die Andockbucht, deren Tore sich gerade öffneten. Sofort nach dem Austritt in den freien Raum gab sie vollen Schub, wählte das unbekannte Hyperraumsprungtor an, raste an der Steuerbordseite der Glorious Heritage vorbei und verschwand im Riss in der Raumzeit.


[home]

Masters: Alkor & Mizar



Die Fabriken auf Masters’ Forschungsschiffen hatten ganze Arbeit geleistet. Das relativ kleine Objekt war vollständig von einer Forschungsstation umgeben und wurde durch starke Kraftfelder abgeschirmt. Sie waren unbedingt nötig geworden, nachdem es zu einem weiteren Unfall gekommen war, bei dem ein Versorgungsfahrzeug zerstört wurde und drei Techniker ums Leben kamen. Sie waren gerade auf der schmalen Reling, die um das Objekt herumführte, gefahren, als auf einmal ein heftiger Gravitonimpuls ihr Gefährt erfasste und durch die äußere stählerne Absperrung schleuderte. Es stürzte drei Decks in die Tiefe und zerschellte auf dem harten Stahlboden. Die Insassen waren sofort tot. Danach hatte Masters Kraftfeldgeneratoren installieren lassen, um das Objekt einzudämmen.

Dieses Ding war wirklich unberechenbar und hatte schon zu viele Opfer gefordert. Leider konnte er die Arbeiten nicht abbrechen, da Irina Wolkow ihn über Kanzler Rousseaus Ausbruch beim gemeinsamen Abendessen informiert hatte und dass er keine weiteren Verzögerungen mehr duldete. Er konnte nur hoffen, dass die Kraftfelder den Launen des Objekts standhielten.

Es befand sich innerhalb der Station in einer großen Halle, die sich über sieben Decks erstreckte. An der Decke liefen Rohre und dicke Kabel entlang, von denen ein Teil in den Wänden verschwand. Die anderen liefen in der Mitte zusammen, hangelten sich hinab und endeten in einem unförmigen Container, der mithilfe von horizontalen Streben direkt über dem Objekt angebracht war. In dem Container war das Hauptlabor untergebracht. Sein Boden bestand aus transparentem Aluminium, was einen spektakulären Blick auf das Objekt bot. Durch eine Tür und den dahinter befindlichen Lift gelangte man auf die das Artefakt umschließende Reling.

Der Großteil der Wissenschaftler war bereits mit der Ausrüstung von den beiden Forschungsschiffen zur Station gewechselt und arbeitete seitdem rund um die Uhr an der Frage, wie man den Fund transportieren und sein unglaubliches energetisches Potenzial nutzen konnte.

Masters stand breitbeinig im Labor und blickte fasziniert durch den Boden. Er war gerade erst auf der Station angekommen, um es zu begutachten, und sah es zum ersten Mal mit eigenen Augen.

Der Anblick war unbeschreiblich und noch kurioser als auf dem Bildschirm. Es schimmerte ölig in allen Farben des Regenbogens, wie eine Seifenblase, war irgendwie unscharf und vollführte seine eigentümliche Bewegung in sich selbst, als würde es tanzen. Seine leuchtende Aura tauchte die Halle in eisblaues Licht. Die hypnotische Bewegung der beiden Würfel – oder was das auch immer für Gebilde waren – versetzte Masters fast in Trance, und er hatte Schwierigkeiten, seinen Blick abzuwenden.

Kurzzeitig gewährte ihm das Objekt einen Blick in sein Inneres. Dort ratterte eine gigantische zahnradgetriebene Mechanik. Gewaltige, uralt wirkende Dampfmaschinen aus Kupfer und Holz trieben wuchtige Zahnräder an, deren Zähne gemächlich ineinandergriffen. Aus schmutzigen Essen stieg dicker Qualm auf. Das glänzende Räderwerk klimperte hektisch und unaufhörlich, schnaufende Messingkolben stampften im Takt der Melodie dieser altertümlich anmutenden Maschinerie.

Neben Masters stand der wissenschaftliche Leiter Doktor Li. Er riss ihn aus seinem Dämmerzustand, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte.

»Sir, ich fragte, ob Sie etwas trinken möchten.«

»Oh … nein.« Masters stand leicht neben sich und musste sich erst einmal sammeln. »Nein, danke.«

»Nun gut«, sagte Li und wandte sich einer Konsole zu.

Masters trat neben ihn und versuchte zu verstehen, was dort angezeigt wurde, aber es waren nur Zahlen, Tabellen und vor allem Formeln.

»Doktor Li, ich bin neugierig. Was haben Sie und Ihre Kollegen über das Objekt herausgefunden?«

Li wischte einige Daten von der Konsole auf sein Hand-PAD und projizierte den Inhalt vergrößert in den Raum. Ein Holobild des Objekts erschien, daneben Werte, Zahlen und Erklärungen.

»Sehen Sie, das Ding ist unglaublich faszinierend. Wir wissen zwar noch nicht genau, worum es sich handelt, die Forschungsergebnisse zeigen aber, dass es nicht natürlichen Ursprungs sein kann.«

»Das ist nicht gerade viel.«

Li verdrehte die Augen, als lägen die Antworten auf dem Boden und Masters hätte sie nur aufsammeln müssen. »Es scheint außerirdischen Ursprungs zu sein, und soweit wir das bisher ermitteln konnten, besteht es aus einem unbekannten Material, ähnlich der Legierung, mit der die Schiffe der Putschisten ausgerüstet sind.« Er sah Masters erwartungsvoll an. Der schüttelte nur den Kopf, und Li wandte sich wieder dem Holobild zu. »Na gut. Passen Sie auf.« Die Projektion veränderte sich und nahm die Form eines Trichters an – vielmehr waren es zwei aufeinanderstehende Trichter, wie eine Sanduhr, durch die schlierenartige Fäden flossen. »Dieses Objekt, Captain, befindet sich unglaublicherweise gleichzeitig im Normalraum als auch im Hyperraum, was ein weiteres Indiz für seine außerirdische Herkunft ist.« Li sprach sehr schnell. »Jetzt kommt das Interessante: Es zieht unvorstellbare Mengen Energie aus dem Hyperraum und leitet sie in den Normalraum, wo sie abprallt«, bei dem Wort deutete er mit seinen Fingern Anführungszeichen an, »und wieder zurück in den Hyperraum fließt.« Er gestikulierte ausladend, als er die Projektion näher beschrieb. »Ich kann mir gut vorstellen, dass es speziell für diesen Zweck gebaut wurde: als unermessliche Energiequelle nämlich. Leider wissen wir noch nicht, welche Schäden es dabei im Hyperraum anrichtet.«

Das ist also der Grund, warum Rousseau das Ding unbedingt haben will, dachte Masters.

»Die Möglichkeiten sind beinahe unbegrenzt. Das ganze Reich könnte mühelos mit Energie versorgt werden.« Jetzt stand Li mit ausgebreiteten Armen da, die Projektion des Objekts im Rücken.

»Vielleicht ist es eine Superwaffe«, dachte Masters laut.

Li verharrte noch einen Moment in dieser albernen Pose, dann ließ er die Arme sinken und legte seinen Kopf ungläubig auf die Seite. »Eine Superwaffe? Kommen Sie! Das ist doch kein Science-Fiction-Film. Was für eine Waffe soll bitte so viel Energie benötigen? Also wirklich. Warum gehen immer alle davon aus, dass Außerirdische feindselig sind und alles und jeden vernichten wollen?«

»Dieses Ding, Doktor Li«, Masters zeigte auf die Projektion, sah seinem Gegenüber aber weiterhin in die Augen, »hat bereits ein ganzes Raumschiff samt Besatzung vernichtet. Und die Putschisten-Flotte hier im System hat es offenbar auch auf dem Gewissen.«

»Dabei handelte es sich vermutlich um Unfälle«, wandte Li ein und machte einen Schritt zurück.

»Wie auch immer. Sie können sich auf dem Weg zurück nach Deneb Gedanken darüber machen, wie man diesem Ding seine Energie entzieht.«

Li trat an die Projektion heran und zeigte auf die enge Stelle, wo sich die beiden Trichter trafen. »Darin liegt leider die Schwierigkeit. Das Objekt durch den Normalraum zu transportieren, stellt kein Problem dar. Da es sich aber zusätzlich im Hyperraum befindet, ist es fast unmöglich, es auch nur einen Millimeter zu bewegen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Masters.

Da war es wieder, das herablassende Augenrollen des Wissenschaftlers. »Das bedeutet, dass wir entweder ohne das Objekt nach Hause fliegen …«

»Das kommt überhaupt nicht infrage«, sagte Masters.

»Dann sitzen wir hier fest.«

Das passte ihm nun wirklich nicht in den Kram. Rousseau und eine ganze gegnerische Armada saßen ihm im Nacken, und er wollte nicht akzeptieren, dass die Operation hier und jetzt scheitern könnte.

»Sie sollten schleunigst eine Lösung für dieses Problem finden«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen.

»Wir waren in den letzten Stunden nicht untätig«, sagte Li. »Wir haben uns über die Problematik bereits Gedanken gemacht und auch schon erste Experimente durchgeführt. Bisher leider ohne zufriedenstellende Ergebnisse.« Mit einer Eingabe in sein Hand-PAD veränderte er die Darstellung der Projektion. »Zuerst haben wir es mit modifizierten Kraftfeldern versucht.«

»So einfach wie möglich, bitte«, bat Masters.

»Wir haben die Feldfrequenzen in einer unendlichen Modulation durchlaufen lassen, um …«

»Doktor!«

»Okay, damit auch Sie es verstehen …«

»Danke sehr.«

»Bewegt man die Kraftfelder«, erklärte Li mit beschreibender Gestik, »so bewegt sich das Objekt innerhalb seiner Eindämmung mit. So war jedenfalls die Überlegung. Die Versuche führten lediglich dazu, dass die Kraftfeldgeneratoren überlastet wurden und ausgetauscht werden mussten.« Li spielte ein Video des Vorgangs ab. »Die zweite Überlegung war, das Objekt mittels starker Magneten zu bewegen. Leider zeigten die elektromagnetischen Felder keinerlei Wirkung. Wir verzeichneten lediglich einen stark erhöhten Energieverbrauch.« Er spielte ein weiteres Video ab und lächelte triumphierend. »Doch vorhin hatte ich – mit etwas Hilfe meiner Kollegen – eine geradezu verrückte Idee, die mir den Nobelpreis einbringen könnte, wenn sie funktioniert. Nächster Versuch: ein gerichteter Strahl gebündelter negativer Gravitonen, der das Objekt ziehen – oder besser: schieben – soll.«

Das Video zeigte entsprechende schematische Bilder.

Masters gab sich unbeeindruckt. »Es ist mir egal, wie Sie es in Bewegung setzen«, knurrte er. »Und wenn Sie rausgehen und selbst schieben! Kanzler Rousseau will es so schnell wie möglich, und das vor Eintreffen der Putschisten bei Deneb. Andernfalls wird er Sie persönlich für den Untergang des Reichs verantwortlich machen und im Rahmen einer großen Live-Show hinrichten lassen – als letzte Amtshandlung sozusagen.«

»Es ist mir egal, wie Sie es in Bewegung setzen«, äffte Li ihn nach und schnitt eine Grimasse. »Immer der harte Kerl, immer nur die Haudrauf-Methode. Typisch Militär.«

»Würden Sie das bitte wiederholen?«, fauchte Masters. Dieser besserwisserische und überhebliche Wissenschaftler trieb ihn fast zur Weißglut.

»Schon gut, schon gut.« Li hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe ja verstanden. Es wird schon funktionieren.«

»Das hoffe ich für Sie. Wirklich.«

»Dann lassen Sie mich jetzt weiterarbeiten, sonst muss unser Kanzler noch länger auf sein Spielzeug warten.«

»Wann soll der nächste Versuch stattfinden?«

»Wenn Sie wollen, können wir ihn sofort durchführen. Es ist so weit alles vorbereitet. Ich muss nur noch letzte Feinabstimmungen vornehmen.«

»Dann tun Sie das«, drängte Masters. »Kann ich das Experiment von der Reling aus verfolgen?«

Li verzog das Gesicht, als würde er gerade etwas Ekelhaftes essen, und saugte Luft durch die Zähne. »Das würde ich nicht empfehlen. Wir wollen versuchen, das Objekt innerhalb der Halle zu bewegen. Dazu müssen wir die Kraftfelder abschalten. Im Interesse Ihrer Sicherheit schlage ich vor, dass Sie das Spektakel von hier aus verfolgen.«

»Einverstanden.« Masters nickte.

Der Chefwissenschaftler klatschte zweimal in die Hände und ließ seine Kollegen wissen, dass das Experiment beginnen konnte. Er sprang von einer Konsole zur anderen, tippte und wischte darauf herum, wirbelte umher und überprüfte diverse Anzeigen. Dann wandte er sich an eine Frau, die in der Nähe des Eingangs an einer Konsole beschäftigt war. »Richten Sie den Deflektor auf das Objekt aus.« Unter Masters’ Füßen begann der Boden zu vibrieren.

»Deflektor wird auf den Mittelpunkt des Ziels ausgerichtet. Die Schüssel ist zu achtzig Prozent geweitet. Der Generator funktioniert einwandfrei und befindet sich im Stand-by«, berichtete sie.

»Fahren Sie den Generator hoch. Einhundert Prozent. Achten Sie auf einen stabilen Energiefluss. Toleranz null Komma fünf.« Li drehte sich zu einer weiteren Person. »David, leiten Sie jetzt die negativen Gravitonen ein. Zwei Ladungen.«

»Geht klar«, sagte David. »Zwei Gravitonladungen befinden sich in den Kammern und sind abschussbereit.«

»Wie ist Ihr Status?«, fragte er wieder die Frau.

»Alle Systeme arbeiten innerhalb normaler Parameter.«

»Ich deaktiviere jetzt die Kraftfelder und aktiviere die Notfallprotokolle«, sagte Li.

Um das Objekt herum blitzte es kurz auf. Es war jetzt frei. Von nun an war höchste Vorsicht geboten.

Li sah seine Mitarbeiter an, um sich zu vergewissern, dass sie bereit waren. Nachdem ihm beide ein Okay signalisiert hatten, ging er zu Davids Konsole. Er klappte eine kleine Plastikabdeckung auf, unter der sich ein Knopf befand, hielt noch einen Moment inne und drückte dann darauf.

»Strahl wird initiiert«, berichtete die KI.

Li schnellte an ein Fenster, von dem aus man den Deflektor sehen konnte, und drückte sich die Nase daran platt.

Masters sah durch den Glasboden. Ein merkwürdig gelber Strahl drang in das Objekt ein. Um die Eintrittsstelle bildeten sich kleine Wellen und breiteten sich kreisförmig über die gesamte Oberfläche aus.

»David, behalten Sie ständig die Flusswerte im Auge!«, rief Li.

Inzwischen war der Geräuschpegel stark angestiegen.

Jetzt fing der Strahl an zu flackern.

»David!«

»Ich hab’s ja gleich. Stören Sie mich jetzt nicht!« Auf Davids Stirn standen Schweißperlen, während er wie wild auf ein Display eintippte.

Masters beobachtete die Wissenschaftlerin und sah, dass auch sie Probleme hatte. »Doktor!«, rief er und zeigte mit dem Finger auf sie. Li eilte zu ihrer Konsole und besah sich die Anzeigen. »Sie müssen den Energiefluss neu justieren und den Reaktor auf einhundertzehn Prozent fahren.«

Masters bemerkte, dass der Raum zu zittern begann. »Was ist das?«, fragte er und sah sich um.

»Alles in Ordnung«, versicherte Li.

Das Flackern des Strahls ging in eine gleichförmige Wellenbewegung über, und die Sorgenfalten auf der Stirn der Wissenschaftlerin verflüchtigten sich.

Kurz darauf hörte das Zittern auf, und Li trat neben Masters. »Das Objekt ist jetzt erfasst und wird von meinen Mitarbeitern permanent überwacht. Wir können mit dem Experiment beginnen«, sagte er und lächelte breit.

»Fangen Sie schon an«, befahl Masters.

»Wie Sie wünschen.« Li öffnete lässig sein Hand-PAD. »Erhöhe jetzt langsam die Energie.« Er wandte sich an seine Kollegin. »Richten Sie den Deflektor um null fünf null neu aus.«

Wieder vibrierte es unter ihren Füßen.

»Ha!«, rief Li und warf sich auf den transparenten Boden, um hindurchzusehen.

Das Objekt bewegte sich tatsächlich.

»Es funktioniert!«, rief er, sprang auf und schüttelte allen Anwesenden nacheinander überschwänglich die Hände. »Es funktioniert wirklich!«

»Ich gratuliere, Doktor«, sagte Masters anerkennend.

Li besah sich wieder die Daten auf dem Hand-PAD. »Der Energieaufwand ist zwar ziemlich hoch, und das Objekt bewegt sich nur sehr langsam, aber es bewegt sich.«

»Also können wir dann zurück nach Deneb fliegen?«, wollte Masters wissen.

»Die große Herausforderung ist jetzt, das Objekt schneller zu bewegen und herauszufinden, wie man mit ihm einen Hyperraumsprung vollzieht.«

»Wie lange werden Sie dafür benötigen?«

Li verdrehte wieder die Augen. »Da es sich um eine so leichte Aufgabe handelt wie Fahrradfahren, sollte ich das in fünf Minuten geregelt haben.«

»Doktor Li!« Masters war wütend und machte einen großen Schritt auf den Wissenschaftler zu. »Ich gebe Ihnen einen Tag, klar? Einen! Sonst werfe ich Sie eigenhändig da hinunter!«

»Völlig klar, Sir«, sagte Li und suchte Schutz hinter einer Konsole.


[home]

Glorious Heritage: Spica



Said war gerade dabei, die Luftfilteranlage zu reinigen, als ein flaues Gefühl in seinem Bauch, das sehr an Übelkeit erinnerte, den Austritt des Schiffs aus dem Hyperraum signalisierte.

Er musste sich auf dieser Reise selbstverständlich nützlich machen – die Glorious Heritage war schließlich kein Kreuzfahrtschiff. Er reinigte die Maschinen, saugte Teppiche, polierte Chrom und so weiter. Das waren zwar nicht die besten Arbeiten, aber sie sicherten ihm ein Bett und drei Mahlzeiten am Tag.

 

Quentin und Sven hatten es besser getroffen. Der Captain hatte sie zu wissenschaftlichen Beratern ernannt, und die beiden waren auf der Brücke anwesend, als das Schiff aus dem Hyperraum trat.

»Eintritt in neues System«, meldete der Steuermann. »Die Sensoren registrieren Schiffs- und Versorgungsaktivitäten.«

Die sonderbare Wirkung des Hyperraums nahm merklich ab, und das Einsetzen der normalen Raumzeit sorgte allenthalben für Erleichterung.

Der Kommunikationsoffizier regelte mit der KI der Sprungtorstation die nötigen Formalitäten.

Nachdem LaGuerta von der Möglichkeit erfahren hatte, nach Hause zu gelangen, hatte er sich dazu entschlossen, das generationenlange Versteckspiel aufzugeben. »Willkommen in Spica, meine Herren«, sagte er. »Lange nicht mehr in einem der alten Systeme gewesen.« Er sah Quentin fragend an. »Was wissen Sie über das System?«

Quentin kniff die Augen zusammen, während er die nötigen Informationen in seinem Hand-PAD aufrief. »Die Republik Spica ist ein unabhängiges Sternensystem mit etwa anderthalb Millionen Einwohnern. Es ist eines der äußeren Systeme, besitzt ein Zentralgestirn, das von drei Planeten umkreist wird, von denen aber nur der dritte bewohnbar ist, und einen gigantischen Asteroidengürtel. Die Einwohner konnten lange Zeit vom Abbau der reichen Platinbestände leben. Zur Zeit des Platinabbaus konnte Spica das höchste Einkommen aller bekannten Systeme vorweisen. Nach dem vollständigen Abbau allerdings verarmte es zusehends, da der Staat und die meisten Bürger die Gewinne nicht zukunftssicher investiert hatten.«

Jetzt ergriff Sven das Wort, der offenbar kein PAD benötigte. »Spica war in den letzten Jahren nur sporadisch erreichbar, da das Geld für die hohen Wartungskosten des Hyperraumsprungtors lange Zeit nicht aufgebracht werden konnte und der Betrieb weitestgehend eingestellt werden musste. Mittlerweile konnte die Regierung mithilfe von Finanzmitteln aus Pollux den Betrieb des Tors wieder dauerhaft aufnehmen.«

»Stimmt.« Quentin nickte zustimmend. »Sie haben Glück, Captain, dass Sie das System überhaupt anfliegen konnten.«

»Hm«, brummte LaGuerta. »Fahren Sie fort.«

»Das Bemerkenswerteste befindet sich jenseits des dritten Planeten: Fantastisch anmutende Gesteinszacken und -pyramiden, Reste der ausgebeuteten Asteroiden, umkreisen in schier unendlicher Zahl die Sonne. Auf fast jedem der Asteroiden befindet sich eine Fördereinrichtung, von denen die meisten aber seit Jahrzehnten stillgelegt sind. Das Platin wurde mit Raumfrachtern zu einer zentralen Raffinerie transportiert, wo es weiterverarbeitet und in alle bekannten Systeme exportiert wurde.«

Quentin nickte Sven zu, damit der den Bericht fortsetzen konnte.

»Spica war lange Zeit Mitglied in der Arkturus-Konföderation«, sagte Sven. »Nachdem Arkturus den Asteroidengürtel – angeblich zum Schutz seiner Schiffe – annektiert hatte, wurde das Platin ausschließlich von Arkturus abgebaut und verkauft. Den Bewohnern Spicas blieb nur ein geringer Anteil am Ertrag. Aufgrund dessen trat Spica bald aus der Konföderation aus, erlangte damit die Unabhängigkeit und den Asteroidengürtel zurück. Kurz darauf wurde die arkturische Bergbaugesellschaft verstaatlicht, und Spica baute die Vorkommen selbst ab. Dadurch wurde es zum reichsten aller Systeme. Die immensen Gewinne wurden einerseits der Bevölkerung zur freien Verfügung gestellt, andererseits in wenig profitable Geschäfte investiert. Lange Zeit war die medizinische Behandlung kostenlos, es wurden weder Steuern erhoben noch Gebühren für öffentliche Dienstleistungen fällig. So lebten die Spicaner recht sorglos. Nahezu alle besaßen eine eigene Raumjacht, viele flogen häufig nach Antares, um sich mit den neuesten und modernsten Konsumgütern einzudecken.«

»Wie kam es, dass das System verarmte?«, wollte LaGuerta wissen.

»Vor fünfzig Jahren nahm der Platinabbau ab, und Armut breitete sich aus«, erklärte Quentin. »Korrupte Finanzgeschäfte und Fehlinvestitionen ließen Spica auf den Stand einer neu gegründeten Kolonie zurückfallen. Natürlich konnte die Regierung den hohen Lebensstandard nicht mehr sicherstellen, der Staat verlor fast seinen gesamten Reichtum, der Wohlstand schwand, es mussten wieder Steuern erhoben werden, die medizinische Versorgung war nicht mehr kostenlos, und es musste Schulgeld gezahlt werden. Die Regierung hat erhebliche Schulden und steht kurz vor dem Bankrott.«

Wieder brummte der Captain und knetete seine Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger, als würde er angestrengt nachdenken. »Nun, Mr. Rosenfeld, wo finden wir Ihren Kontaktmann?«

Die Auswertung der Daten auf Svens Kristall hatte zwar viele Erkenntnisse über Einsatzmöglichkeiten für das Artefakt gebracht, aber leider keine über den Aufenthaltsort. Quentin hatte sich nach dieser Enttäuschung sofort mit den Mitarbeitern seiner Organisation in Verbindung gesetzt, um Näheres in Erfahrung zu bringen. Einer, der sich gerade in Spica aufhielt, erzählte ihm, dass er hier mit einem Mann gesprochen hatte, der die Koordinaten des Artefakts kannte.

»Es gibt eine Handelsstation, auf der wir ihn treffen können. Er hält sich die meiste Zeit in einer der Bars auf«, verkündete Quentin.

LaGuerta nickte. »Bei der Gelegenheit können wir unsere Vorräte aufstocken.«

»Die Station wird Sie sicher mit dem Nötigsten versorgen«, sagte Quentin. »Sie umkreist den Stern auf einer eigenen Umlaufbahn.«

»Ich habe sie«, meldete der Steuermann.

»Kurs setzen«, befahl LaGuerta.

»Kurs gesetzt, Sir.«

»Volle Kraft voraus.«

»Aye, Sir.«

 

»Handelsstation« war wirklich nicht das richtige Wort für das Gebilde, das dort einsam seine Bahn um den Stern zog. Es handelte sich vielmehr um einen ausgehöhlten, mit gigantischen Triebwerken versehenen Asteroiden, bestückt mit verschiedenen An- und Aufbauten und mit dicken Kabeln und rostigen Rohren auf der Außenhaut. An einer Seite führte ein großer Hangar ins Innere. Da die Glorious Heritage eindeutig zu groß war, um hineinzufliegen, nahmen LaGuerta, Quentin und Sven die Captain’s Yacht: ein überdimensioniertes Shuttle, das allein dem Captain gehörte. Es war gleichzeitig das Quartier des Captains und normalerweise so an der Glorious Heritage angedockt, dass es sich perfekt in die Schiffsform einfügte.

Mit an Bord waren auch Said, den sie als Aufpasser mitgenommen hatten, und zwei Mann von der persönlichen Garde des Captains.

Die Jacht dockte ab und hinterließ eine große, klaffende Wunde in der Hülle der Glorious Heritage. Als sie sich dem Hangartor näherte, wurde ihre KI von einem automatischen Andockassistenten begrüßt, der das Schiff in die zugewiesene Bucht lotste.

LaGuerta hielt inne, als er gerade den Öffnungsmechanismus für die Luke der Jacht betätigen wollte. »Nicht vergessen, meine Herren. Wir wollen so wenig auffallen wie möglich. Wir gehen rein, kaufen, was wir notiert haben, treffen Quentins Kontakt und fliegen wieder zurück. Mein Schiff da draußen ist schon aufsehenerregend genug, und seine Existenz dürfte dank des Netzes bereits in Aldebaran bekannt sein.«

Die anderen nickten, und LaGuerta öffnete die Luke.

Im Halbdunkeln der Andockbucht zeichneten sich die Umrisse eines rostigen Droiden ab, der die Gäste freundlich in Empfang nahm. Die Luft war stickig, und es roch leicht modrig. Irgendwo erzeugte eine Maschine ein stetes metallenes Klopfen.

»Herzlich willkommen auf der Spicanischen Handelsstation«, sagte der Droide. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit schlage ich vor, dass Sie mir folgen. Ich bringe Sie zum zentralen Marktplatz.« Die zylinderförmige Maschine drehte sich auf ihren gummierten Rollen um einhundertachtzig Grad und setzte sich in Bewegung.

Quentin und Sven warfen sich einen verwunderten Blick zu, dann folgten sie, LaGuerta und die Gardisten dem Droiden, der ein beachtliches Tempo vorlegte.

Said blieb zurück und bewachte die Jacht.

»Dürfte ich den Grund Ihres Aufenthalts erfahren?«, fragte der Droide.

»Selbstverständlich«, antwortete Quentin, der Mühe hatte, Schritt zu halten. »Wir müssen die Vorräte unseres Schiffs aufstocken.«

Zwar war es keine Straftat, einen Informanten zu treffen, doch er fand es ratsam, dieses Detail auf einer Raumstation mit zweifelhaftem Ruf nicht zu erwähnen.

Der mehrstöckige Hangar war gigantisch, eine Vielzahl unterschiedlichster Schiffe war hier festgemacht. Ein schmaler Steg aus Metallrosten führte von der Jacht zu einer Tür am anderen Ende der Bucht. Dahinter befand sich ein niedriger Gang, der mit leichter Steigung zu einem Lift führte. Dieser transportierte sie quietschend und ruckelnd direkt zum zentralen Marktplatz. Der Droide blieb im Lift zurück, nicht ohne den Hinweis, unbedingt auf Wertsachen zu achten.

Auf dem Markt war die Hölle los. Die bunten Stände boten alles feil, was man sich nur vorstellen konnte: Tücher und Stoffe, Kleidung und Porzellan. Hier gab es die verschiedensten Drogen, dort alte Bücher und Geschenkartikel, außerdem Lebensmittel, Elektronik, Ersatzteile, Waffen und allerlei Krimskrams. Der hohe Raum, dessen Ende aufgrund der Menschenmenge nicht zu erkennen war, roch nach einer Mischung aus Essen, verschmorter Elektronik, Motoröl, Drogen, Urin, Schweiß und Blumen. Überall wuselten Menschen umher, riefen sich Dinge zu, lagen besoffen in den Ecken oder aßen etwas an einer der vielen Imbissbuden. Ein Straßenmusiker versuchte, etwas Geld zu verdienen, Bettler schnorrten die Leute an. Es war ein heilloses Durcheinander.

LaGuerta, Quentin und Sven beschlossen, sich aufzuteilen und nach den Dingen auf ihren Vorratslisten zu suchen. In zwei Stunden wollten sie sich wieder an der Jacht treffen.

Quentin war nur ein paar Schritte gegangen, und schon hatte er die anderen in dem dichten Gedränge aus den Augen verloren. Er zwängte sich an einem Menschenpulk vorbei, der den Stand eines Eisenwarenhändlers belagerte, und steuerte einen Laden an, der Ersatzteile für Wasseraufbereitungsanlagen, Luftfilter und sonstige technische Anlagen anbot. Dabei wurde er beinahe von spielenden Kindern umgeworfen, die zwischen seinen Beinen umhertollten.

Da er die Ersatzteile unmöglich über den Markt transportieren konnte, ließ er sie direkt zur Jacht liefern – gegen einen kleinen Aufpreis, verstand sich. Said würde schon auf die Waren aufpassen.

Nach einer Stunde und etwa dreihundert Kilo eingekaufter Ersatzteile machte Quentin in einer Nische die heruntergekommene Kneipe aus, in der er seinen Kontaktmann treffen wollte.

Die alte, abgestandene Luft auf dem Markt hatte seine Kehle ausgetrocknet. Also ging er hinein, um sich zu erfrischen. Es war ziemlich düster, und durch die rauchverhangene Luft musste man sich den Weg mit einem Messer schneiden. Die hölzernen Dielen stöhnten bei jedem Schritt. Am Schanktisch war der Barmann gerade dabei, ein Bier zu zapfen, und warf Quentin einen gleichgültigen Blick zu.

Mit zusammengekniffenen Augen hielt er Ausschau nach dem Kontaktmann. Auf einem Hocker am Tresen saß eine zwielichtige Gestalt, zu der er sich ganz bestimmt nicht setzen wollte. Aus einer uralten Jukebox in der Ecke dudelte irgendein Countrysong. Die spärlich vorhandenen Tische waren alle besetzt. Hinten spielten ein paar Männer Karten, neben dem Eingang saß eine Hure auf dem Schoß eines Mannes, der nicht zu erkennen war, weil sie ihm ihre Brüste direkt ins Gesicht drückte.

Anscheinend war sein Kontakt noch nicht da.

Er seufzte und hatte sich bereits damit abgefunden, doch an die Bar gehen zu müssen, als jemand an einem Tisch in der Ecke, versteckt hinter dem Tresen, den Arm hob und ihn zu sich winkte. Der Winkende war ein fetter Mann, und als Quentin genauer hinsah, erkannte er auch Said, der eigentlich die Jacht bewachen sollte. Er saß ebenfalls an dem Tisch und wurde von zwei Typen flankiert, die eindeutig als Schläger zu identifizieren waren. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass hier nichts Gutes vor sich ging, es aber auf jeden Fall ratsam für Quentin war, schleunig zum Tisch zu kommen.

Sofort griff einer der Männer ihn bei der Schulter und drückte ihn schroff auf einen Stuhl.

Der Dicke war gerade dabei, sich die Reste eines gebratenen Nagetiers in den Mund zu stopfen, und begann zu reden, noch bevor er heruntergeschluckt hatte. »Du bist also Quentin, der Besitzer der eigenartigen Raumstation im Virgo-System.« Er zeigte mit der fettverschmierten Hand auf Said. »Dein Freund hier hat mir viel von dir erzählt.«

Quentin warf Said einen verärgerten Blick zu, dem dieser verlegen auswich.

»Nimm es ihm nicht übel.« Der Dicke lachte. »Er hatte keine andere Wahl, als mir von dir zu berichten.«

Quentin fixierte ihn. »Sie sind dieser Artjom, der meine Station in Schutt und Asche legen wollte. Ich erkenne Ihre Stimme.«

Artjom lachte laut. »Jungs, wir haben hier ein ganz schlaues Kerlchen!«

Sofort stimmten seine Gorillas in das Gelächter mit ein, wobei einer von ihnen eher grunzte als lachte.

»Wie haben Sie uns gefunden?«, wollte Quentin wissen.

»Ich musste euch gar nicht suchen. Es gibt eine Direktverbindung von Virgo nach Spica. Als ihr durch das Sprungtor in deiner komischen Station abgehauen seid, dachte ich mir schon, dass ihr hierherfliegen würdet. Wo würden sie ein solches Gelumpe wie euch sonst reinlassen? Ich bin also unter Volldampf hierher und brauchte nur auf euch zu warten.« Er ließ einen Moment verstreichen, wahrscheinlich um den Triumph auszukosten. »Aber ihr zwei seid mir eigentlich egal. Ich will nur wissen, wo die kleine Schlampe ist. Dein Freund hier«, Artjom verpasste Said eine fettverschmierte Backpfeife, »wollte mir leider nichts sagen.« Er lehnte sich über den Tisch zu Quentin. »Also, Professor, wo ist Lexa?«

»Mr. … äh …«

»Artjom reicht völlig«, sagte er und grinste über beide Ohren.

»Artjom, ich muss Sie leider enttäuschen. Lexa ist nicht bei uns. Sie hat sich entschieden, nicht mehr mit uns zu reisen, und hat stattdessen einen anderen Weg eingeschlagen.«

Artjoms linkes Auge zuckte nervös. »Willst du mich verscheißern?«, rief er, nicht ohne zu spucken, und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du hältst mich wohl für bescheuert, hä? Womit hätte sie denn abhauen sollen? Ihr habt nur ein Schiff! Und selbst wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, wäre sie doch nicht ohne ihr kleines Äffchen hier abgehauen.« Damit meinte er Said. »Also, Professor, am besten überlegst du noch mal genau, ob du nicht vielleicht doch weißt, wo sie sein könnte. Oder möchtest du etwa, dass meine Mitarbeiter dir beim Denken behilflich sind?«

Quentin spürte, wie die Hand des Gorillas zudrückte und seine Schulter zu zerquetschen drohte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht antwortete er: »Das ist die Wahrheit. Artjom, bitte. Wir sind mit zwei Schiffen von meiner Station geflohen. Lexa und Said mit ihrem … und ich mit meinem eigenen.«

Artjom gab seinem Handlanger ein Zeichen, den Griff etwas zu lockern. »Und warum ist sie dann bitte nicht hier, ihr Äffchen aber schon?«, fragte er.

»Sie hat sich schon gedacht, in Spica auf Sie zu treffen, und ist deshalb zurück nach Virgo geflogen. Um Said zu schützen, ist sie ohne ihn aufgebrochen. Das ist die Wahrheit.«

Artjom starrte ihn an, dann lachte er laut auf und kriegte sich kaum mehr ein. »Das mit dem Schutz hat ja sehr gut funktioniert. Ha!« Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, lehnte er sich zurück und sagte: »Wie dem auch sei. Ich will mein Geld. Und es ist mir scheißegal, von wem ich es bekomme.«

Quentin, der mit dem Rücken zur Tür saß, bemerkte, wie sich Saids Gesichtsausdruck schlagartig veränderte. Er sah zwar nicht, wer da gerade die Kneipe betreten hatte, konnte es sich aber denken. Er durfte sich jetzt auf keinen Fall etwas anmerken lassen.

»Und wenn Lexa nicht hier ist, nehme ich es mir einfach von euch.«

Das war das nicht verabredete Stichwort.

LaGuerta und seine persönliche Leibwache – beide mit Nahkampfausbildung – schnappten sich jeweils einen der Gorillas und nahmen sie in einen Griff, bei dem jede ruckartige Bewegung den sicheren Tod bedeuten würde.

Sven hielt derweil den völlig überrumpelten Artjom mit einer Handfeuerwaffe in Schach.

Quentin und Said sprangen auf und schnappten sich Artjoms Arme, doch es war schwer, den wuchtigen Kerl ruhig zu halten.

»Lasst mich los, ihr Schweine!«, rief er.

Da kam auch schon der Wirt mit einer Eisenstange, um den Streit zu schlichten, und zog beiden Leibwächtern eins über den Schädel. Sven schaltete mit zwei gezielten Schüssen aus seiner Betäubungspistole einen der Gorillas aus. Der andere konnte sich irgendwie aus dem Griff befreien und stieß LaGuerta zurück, der rücklings auf den Tisch der Kartenspieler krachte, die das Handgemenge bis jetzt nicht von ihrer Partie abgehalten hatte. Das Holz des Tisches gab nach, und er brach unter LaGuertas Gewicht zusammen. Die Kartenspieler, in der Zwischenzeit aufgesprungen, hievten ihn wutentbrannt hoch und stießen ihn dahin zurück, wo er hergekommen war.

Mit einem kräftigen Ruck zog Artjom die Arme an und befreite sich von Quentin. Mit dem freien Arm holte er aus und verpasste Said einen Tiefschlag, der daraufhin seinen Griff löste.

Der aufgebrachte Wirt, der das zerstörte Interieur bemerkte, machte sich sofort über die Kartenspieler her und verdrosch einen von ihnen mit der Stange. Die anderen beiden warfen sich auf den Wirt, um ihn zurückzuhalten.

Im Hintergrund sprang die Nutte kreischend auf und rannte zum Ausgang. Das gefiel ihrem Freier gar nicht. Er bedankte sich bei dem sich prügelnden Haufen, indem er Sven von hinten mit dem Stuhl eins überzog.

Der Gorilla und Captain LaGuerta waren derweil in einen Faustkampf verwickelt. Beide waren ebenbürtig und schenkten sich nichts.

Während Said unter Schmerzen am Boden kauerte, nahm sich Artjom Quentin vor, packte ihn an Kragen und Hosenbund und schleifte ihn einmal quer über den Tresen.

Jetzt war auch der zwielichtige Typ an der Bar in die Schlägerei involviert, denn sein Getränk hatte sich gerade über seine Hose verteilt. Mit einem Satz stand er hinter Artjom, riss den bulligen Mann zu sich heran und drosch ihm seine Faust ins Gesicht.

Artjom taumelte zurück, stolperte über den kauernden Said und begrub den Freier unter sich, der gerade dabei war, Sven zu vermöbeln.

Die drei Kartenspieler hatten den Wirt unterdessen bewusstlos geschlagen und schickten sich an, in den Faustkampf einzugreifen. Einer von ihnen verpasste dem Gorilla einen Tritt in den Hintern, woraufhin dieser sich umdrehte und sofort einen Kinnhaken einstecken musste. LaGuerta wurde von den anderen beiden flankiert, konnte dem Schlag des einen ausweichen, musste aber einen Tritt des anderen in die Magengrube hinnehmen.

Said hatte sich wieder aufgerappelt, warf sich auf den tretenden Kartenspieler und verpasste ihm mehrere Schläge ins Gesicht.

Das bemerkten die anderen beiden Spieler, ließen von ihren Opfern ab, schnappten sich Said und warfen ihn durch das klirrende Fenster nach draußen auf den Markt.

Der blutüberströmte Sven duckte sich unter dem Schlag des Gorillas weg und bemerkte plötzlich die Pistole, die auf dem Boden lag. Mit einem Hechtsprung und einer halbwegs gekonnten Rolle schnappte er sich das Ding und betäubte auch den zweiten Gorilla, der sich gerade auf ihn werfen wollte.

»Das war wirklich knapp«, ächzte er und betastete vorsichtig sein Gesicht. Als er die Hand wegnahm, bemerkte er das Blut. Langsam rappelte er sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen.

Dahinter tauchte der Zwielichtige auf, legte den Arm um seinen Hals und begann ihn zu würgen.

LaGuerta und Quentin schnappten sich sofort den Würger, zogen ihn über den Tresen, verabreichten ihm eine ordentliche Tracht Prügel und schleuderten ihn in die deckenhohe Vitrine hinter dem Tresen. Der Mann fiel zu Boden, bedeckt von Scherben, Gläsern und Flaschen.

Nun standen sich also noch LaGuerta, Sven und Quentin und die drei Kartenspieler gegenüber. Anscheinend hatte sich Artjom im Tumult dieser wilden Kneipenschlägerei klammheimlich aus dem Staub gemacht.

Die Männer starrten einander an. Sie waren lädiert und außer Atem. LaGuertas Gesicht war grün und blau geschlagen, Sven blutüberströmt, und Quentin konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Die Kartenspieler waren mindestens genauso aufgerieben.

»Mein Name ist Quentin Rosenfeld.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin hier, um mich mit jemandem zu treffen, der Informationen über ein bestimmtes Objekt hat.«

Einer der Kartenspieler nahm die Fäuste herunter, und nach kurzem Zögern taten es ihm seine Freunde gleich. Er ging auf Quentin zu und streckte eine Hand aus. »Ich bin Kofi und derjenige, den du suchst.«

Sie schüttelten sich die Hände.

Kofi war ein groß gewachsener, schlanker Mann mit kurz geschorenen, schwarzen Haaren und Dreitagebart. Er trug einen verschlissenen orangefarbenen Overall und Kampfstiefel, wie sie in der Raumflotte üblich waren.

»Sehr erfreut«, sagte Quentin.

LaGuerta ging hinter den Tresen, schob den Bewusstlosen dort mit dem Fuß ein Stück zur Seite und hob eine heile Flasche Whiskey auf.

Die Männer schnappten sich Gläser, sammelten intakte Stühle auf und setzten sich an den letzten Tisch, der noch stand.

LaGuerta füllte die Gläser bis unter den Rand, stieß mit den anderen an und besah sich die zertrümmerte Bar.

»So wenig wie möglich aufzufallen ist uns wohl nicht ganz gelungen«, stellte Said fest, als er von draußen hereinkam und Glassplitter von seiner Kleidung wischte.

»Woher wissen Sie von der Existenz des Artefakts? Und was noch wichtiger ist: Woher wissen Sie, wo es sich befindet?« Quentin war aufgeregt und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.

»Ich hab bis vor Kurzem aufseiten der sogenannten Putschisten in diesem götterverdammten Krieg gekämpft«, erklärte Kofi. »Mein Geschwader war zuletzt in einem Sternensystem eingesetzt, um die Bergung eines mysteriösen Objekts zu überwachen und sicherzustellen.« Er leerte sein Glas. »Doch dann gab’s ’nen Scheißunfall, und fast das gesamte Geschwader wurde vernichtet. Von den Schiffen fehlte jede Spur. Als wären sie einfach verschwunden. Bin danach abgehauen. War mir zu unheimlich, der ganze Scheiß.«

»Und wo war das?«, fragte Quentin nervös.

»Nicht so schnell, Kumpel«, entgegnete Kofi lächelnd und wandte sich an LaGuerta. »Hey, du mit der Uraltuniform, schenk mir noch einen ein!«

LaGuerta zögerte, doch Quentin sah ihn um Nachsicht bittend an.

Kofi leerte das Glas in einem Zug und ohne das Gesicht zu verziehen. Dann wandte er sich wieder an Quentin. »Hör zu, Kumpel, du glaubst doch nicht, dass ich ehrenamtlich unterwegs bin. Für die Info musst du schon ordentlich was springen lassen.«

»Selbstverständlich«, sagte Quentin und langte in seine Bauchtasche, aus der er einen Credit-Stick zog, den er Kofi überreichte. »Ich denke, das sollte als Aufwandsentschädigung genügen.«

»Darf ich?«, fragte Kofi und zeigte mit dem Stick auf sein Hand-PAD.

»Natürlich.«

Er öffnete das PAD, stellte eine Verbindung zum Stick her und überprüfte den darauf befindlichen Betrag. Er riss die Augen auf. »Das alles?« Seine Stimme klang unnatürlich hoch.

Quentin nickte.

Kofi riss sich zusammen und räusperte sich. »Das sollte reichen.« Er schloss das PAD und ließ den Stick in seiner Brusttasche verschwinden.

»Jetzt die Information«, bat Quentin.

»Okay, also die Bergung fand in Alkor & Mizar statt. Hat, wie gesagt, nicht geklappt. Ist jetzt auch schon ’ne Weile her.«

Quentin schnellte hoch. »Danke.« Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

LaGuerta, Said und Sven sprangen auf und eilten ihm nach.

Kofi blieb mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht und den beiden Kartenspielern in der zerlegten Bar zurück.


[home]

Putschisten: Deneb-System



… Eintritt in neues System.

Die KI wertete die neueste Datenflut aus, die gerade über sie hereinbrach. Die Sensoren registrieren Schiffs- und Versorgungsaktivitäten. Auflösen der Standard-Hyperraum-Formation. Angriffsformation Muster Delta. Die Schiffe müssen zerstört werden, die Versorgungsaktivitäten eingestellt, das System geräumt.

Die Schiffs-KI veranlasste sofort ihre Schwestern, die Maßnahmen umzusetzen. Danach stellte sie eine Verbindung mit den Künstlichen Intelligenzen aller anderen Schiffe her und erörterte einen Angriffsplan.

Sie veranlasste die Installation eines Quantennetzwerks. Jetzt waren die Schiffscomputer aller Schiffe miteinander in Echtzeit verbunden und bildeten einen einzigen Supercomputer. Da der Vorrat an verschränkten Quanten, die für diese Echtzeitkommunikation nötig waren, begrenzt war, konnte eine solche Verbindung nicht ewig aufrechterhalten werden und war dementsprechend wertvoll.

Ausführen des Taktikprogramms. Vektorenanalyse.

Quantensprung.

Geschwindigkeits- und Kurskorrekturen durchführen.

Quantensprung.

Systemanalyse. Ressourcenanalyse. Berechne Planetenkonstellation.

Quantensprung.

Kursanpassung. Berechne Asteroidenpositionen und -flugbahnen.

Quantensprung.

Passe Kurs und Geschwindigkeit der Flotte an. Angriffstaktiken werden auf Basis der Sensordaten erstellt.

Quantensprung.

Planetenstreitmacht wird angegriffen. Die Opposition muss eliminiert werden, bevor der Planet erobert werden kann.

Quantensprung.

Die KIs kamen zu dem Schluss, dass es nur eine Route gab, um Deneb Prime in angemessener Zeit zu erreichen. Sie extrapolierten einen Kurs, der durch den Asteroidengürtel des Systems führte. Danach würde die Flotte die Passage zwischen dem fünften und vierten Planeten durchfliegen und den dritten passieren, bis sie Deneb Prime erreichte.

Multiple Anomalien im Asteroidengürtel entdeckt. Die Analyse der Daten ergab, dass es sich dabei um Strahlengeschütze handelte, die auf und zwischen den Asteroiden positioniert waren.

Quantensprung.

Berechne Kurs erneut. Die KIs fanden keinen alternativen Kurs und behielten den ursprünglichen bei.

Auflösen der Angriffsformation Delta. Schiffe in Muster Kappa formieren.

Quantensprung.

Besetzen Positionen. Neuanordnung der Angriffsprioritäten.

Die Schiffs-KI bemerkte, dass der berechnete Kurs empfindlich nahe an einer Raumstation vorbeiführte, und veranlasste eine erneute Berechnung. Der Vorrat an verschränkten Quanten war bereits deutlich dezimiert, die Berechnungen mussten bald abgeschlossen werden.

Unzureichende Daten. Subroutinen werden ausgeführt. Starte Expertenprogramme. Starte Gefahrenanalyse. Starte Risikoanalyse.

Quantensprung.

Die KIs einigten sich darauf, dass die Raumstation ein zu vernachlässigender Faktor war, da es sich allem Anschein nach um eine Forschungseinrichtung handelte, von der nur geringe Gefahr ausging. Von daher veranlassten sie keine weiteren Kurskorrekturen.

Auflösen des Quantennetzwerks.

Beginnen Angriff.


[home]

Rousseau: Deneb Prime



Reichskanzler Henri Rousseau und Polizeichef Eduardo Colei saßen bei einer Tasse Kaffee im Büro des Kanzlers, als die Nachricht vom Eintritt der feindlichen Flotte ins Deneb-System eintraf. Colei war gerade dabei, Rousseau seine neuesten Ermittlungsergebnisse bezüglich des Anschlags auf Großadmiral Maxwell Szark zu präsentieren. Danach standen das Attentat und der Kamikazeangriff auf die Heimatflotte in unmittelbarem Zusammenhang. In beiden Fällen führte die Spur zu Sergej Perepetschajew. Er war es, der den Anschlag auf Szark verübt hatte, und er hatte auch den Angriff auf die Flotte geplant. Selbstverständlich konnte er ihn nicht mehr selbst ausführen, da er zu dem Zeitpunkt bereits tot war.

Die Selbstmordattentäter waren ehemalige Soldaten gewesen, die vor drei Jahren demselben Fregattengeschwader angehört hatten wie Perepetschajew und allesamt aufgrund verschiedener Verstöße unehrenhaft aus dem Kriegsdienst entlassen worden waren. Einige hatten sich vor Monaten offiziell den Kampfverbänden der Putschisten angeschlossen, andere waren auf Deneb Prime geblieben.

Wie Colei herausgefunden hatte, standen die Soldaten in regem Kontakt miteinander und hatten verschiedene Terroranschläge der jüngsten Vergangenheit geplant, koordiniert und durchgeführt.

Colei hatte bereits alle auffindbaren Mitglieder des Geschwaders verhaften lassen. Damit sollte wieder etwas Ruhe in Neu-Berlin einkehren. Aber bis die Terrorzelle in der Stadt komplett zerschlagen war, würde es noch einige Zeit dauern. Einige der Mitglieder waren rechtzeitig untergetaucht und nur schwer auszumachen. Die Verhöre der Gefangenen waren jedoch noch nicht abgeschlossen, und Colei erhoffte sich Informationen zu den Aufenthaltsorten der restlichen Terroristen.

Die Hand-PADs der beiden Männer zirpten beinahe gleichzeitig, und ihre Mienen verfinsterten sich schlagartig, nachdem sie die Anrufe entgegengenommen hatten.

»Es hat also begonnen.« Rousseau blies Luft aus aufgeplusterten Wangen und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er nahm eine Zigarette aus seinem Etui und bot Colei eine an, der dankend annahm.

Den ersten Zug inhalierte der Kanzler sehr tief. Er behielt den Rauch für einige Sekunden in der Lunge und blies ihn dann langsam aus. »Die nächsten Tage werden in die Geschichte eingehen«, sagte er. »Das ist vielleicht der größte Umbruch seit der Großen Trennung vor fast neunzig Jahren.«

Colei nickte zustimmend.

»Mr. Colei, es ist von größter Wichtigkeit, dass die Menschen nicht in Panik verfallen, wenn sie von der Ankunft des Feindes erfahren. Auch wenn die Zensoren mit Hochdruck daran arbeiten, die Informationen zurückzuhalten, bin ich mir sicher, dass bald die ersten Nachrichten durchsickern werden. Wenn das geschieht, wird es zu Hamsterkäufen, Panik, Aufständen und so weiter kommen.« Er machte eine beiläufige Geste, die die Bedeutung dieser Folgen verstärkte. »Nehmen Sie alle Ihre Männer, und gehen Sie raus auf die Straßen! Zeigen Sie Präsenz! Die Menschen müssen sich sicher fühlen. Das hat jetzt höchste Priorität.« Er nahm noch einen Zug und sprach weiter. »Um die Attentäter können wir uns immer noch kümmern, wenn der Krieg vorbei ist.«

Sein Hand-PAD zirpte erneut, und er erkannte Wolkow auf dem kleinen Display. »Ja?«

»Der Kriegsrat hat sich versammelt und wartet auf Sie.«

»Verstanden. Ich komme sofort.« Rousseau ballte die Hand zur Faust und schloss dadurch das PAD. Er erhob sich und gab seinem Gegenüber die Hand. »Mr. Colei, bitte entschuldigen Sie mich. Die Pflicht ruft.« Er lächelte müde. »Sie finden allein hinaus?«

Der Polizeichef nickte.

Rousseau riss die schweren Flügeltüren auf, schritt durch die hohen, marmornen Flure des Kanzleramts und fuhr mit einem Lift in den bombensicheren Keller.

Die Flure dort unten hatten nichts mehr vom Prunk des übrigen Gebäudes. Die Decken waren niedrig, die Wände kahl. Nackte Rohre führten hindurch, und die spärliche Beleuchtung trug ihren Teil zur ohnehin schon beklemmenden Atmosphäre bei. Nach einer scharfen Biegung endete der Korridor an einer unscheinbaren Tür. Dahinter tat sich der vertraute beengte Raum auf, in dem die Ratsmitglieder bereits warteten.

Der Holoschirm über dem Tisch zeigte symbolisch einen Ausschnitt des Deneb-Systems. Es handelte sich um den Asteroidengürtel, in dessen Nähe die feindliche Flotte aus dem Hyperraum getreten war.

Der Asteroidengürtel war ein Relikt aus der Entstehungszeit des Sternensystems. In ihm tummelten sich die Überreste aus Eis und Stein, aus denen sich aufgrund der Gravitationskräfte kein weiterer Planet mehr hatte bilden können.

Im Raum hingen in verschiedenen Ebenen Rauchschwaden, durch die indirekte Beleuchtung im Halbdunkel gut zu sehen.

»Bericht!« Rousseau ließ sich auf seinem Sitz nieder.

Großadmiral Maxwell Szark ergriff als Erster das Wort. Er war nicht tatsächlich zugegen, sondern nur als holografisches Abbild. In Wirklichkeit befand er sich bereits auf der Isis, dem Flaggschiff der Cherubim-Flotte. »Um dreiundzwanzig Uhr sieben Erd-Standard-Zeit trat die feindliche Flotte in das System ein. Sie hat sich sofort zum Angriff formiert, kurze Zeit später aber eine andere Formation eingenommen.«

»Wir haben sie überrascht«, murmelte Rousseau in seine vor dem Mund gefalteten Hände.

»Wie die Simulation zeigt, befindet sich die Flotte auf direktem Kurs nach Deneb Prime – genau, wie wir gehofft hatten.« Szark konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Ich nehme an, dass ihre Umformierung die Reaktion auf die Entdeckung unserer im Asteroidengürtel stationierten Strahlengeschütze war.«

»Um wie viele Schiffe handelt es sich?« Es war Marlene Hauenstein, Großadmiral und Oberbefehlshaberin der Reichsmarine, die diese existenzielle Frage stellte.

»Die Flotte besteht aus neunundvierzig noch nicht klassifizierten Schiffen. Sobald sie näher an Deneb V ist, können wir die Schiffstypen identifizieren.«

Jetzt wurde es unruhig im Raum. Mit so vielen Angreifern hatte niemand gerechnet.

»Ruhe!«, rief Kanzler Rousseau. »Wann wird die Flotte in Reichweite der Geschütze sein?«

»Bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit werden unsere Strahlengeschütze das Feuer in vier Stunden und siebenundfünfzig Minuten eröffnen.«

Der Holoschirm vergrößerte den Ausschnitt weiter und zeigte die Flugbahn der Feinde in Form einer geschwungenen roten Linie, die durch das Asteroidenfeld führte. Die Schiffe der Putschisten wurden als rote Dreiecke dargestellt, die Asteroiden als gelbe Brocken. Dazwischen befand sich eine Vielzahl grüner Kreise – die Geschütze. Der Feind flog genau auf sie zu.

»Wie ist der Status unserer Flotte?«, erkundigte sich Rousseau und drückte eine halb aufgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus.

»Die verbliebenen sechs Schiffe sind – bis auf die Loki – voll einsatzbereit«, berichtete Szark. »Der Schlachtkreuzer wird immer noch repariert. Die Maschinen arbeiten nur mit halber Kraft, und die Waffensysteme sind noch offline.«

Der Kanzler steckte sich eine weitere Zigarette an.

»Ich habe veranlasst, dass sich die Loki aus dem Flottenverband löst und zurückfallen lässt, um Dur Scharrukin zu beschützen. Die Punktverteidigungslaser funktionieren noch, und notfalls kann das Schiff einige Raketen abfangen. Es ist gut gepanzert.«

Rousseau war mit dieser Taktik zwar nicht einverstanden, da er keinen strategischen Wert auf die Raumstation legte, doch das ließ er sich nicht anmerken. Der Plan war immer noch besser, als das Schiff als Kanonenfutter in den Offensivkampf zu schicken.

»Fahren Sie fort.« Rousseau nickte und machte eine auffordernde Geste.

»Die Jäger und Bomberstaffeln sind einsatzbereit. Patrouillen umkreisen die Heimatflotte. Die Mannschaften sind bereit und erwarten sehnsüchtig die Schlacht.«

»Matriarchin?«

»Die fünf MRS-Zerstörer sind ebenfalls einsatzbereit.« Sie fasste das holografische Abbild Maxwell Szarks ins Auge. »Großadmiral, ich … überstelle hiermit meine Schiffe Ihrem Kommando.«

»Vielen Dank, Matriarchin.« Szark deutete eine demütige Geste an.

»Meine Damen und Herren Großadmiräle, der Tag der Entscheidung steht kurz bevor.« Rousseau beugte sich vor und musterte die Runde. »Die Putschisten sind in unser Heimatsystem eingefallen mit der Absicht, das Reich zu Fall zu bringen. Sie wissen alle, was auf dem Spiel steht.« Er tippte hart mit dem Zeigefinger im Takt seiner Worte auf die Tischplatte. »Veranlassen Sie alles Notwendige, um den Feind aufzuhalten! Versetzen Sie Ihre Truppen, Ihre Schiffe, Ihre Raumschiffe und Ihre Flugzeuge in höchste Alarmbereitschaft. Ich möchte nicht enttäuscht werden!«

Er atmete tief ein, beruhigte sich und sagte dann: »Bereiten wir diesen Anarchisten einen gebührenden Empfang und verpassen ihnen gemeinsam einen kräftigen Arschtritt!«

 

Er blieb noch lange sitzen, nachdem die Ratsmitglieder den Raum verlassen hatten, das Gesicht so tief in die Hände versunken wie er in seine Gedanken. Er war ausgelaugt und fühlte sich schwach, griff nach einer Zigarette im Etui und zündete sie an.

Grabesstille erfüllte den Raum. Nicht ein Geräusch war zu vernehmen, nur das Knistern des verbrennenden Tabaks durchbrach die Stille.

Nach kurzem Überlegen öffnete er sein Hand-PAD und stellte eine Verbindung zu Reichsmarschall Liang Chang her.

Es dauerte eine Weile, bis Chang den Anruf entgegennahm. Sein Oberkörper schwebte als Hologramm über dem Konferenztisch. »Henri, mein Freund, was verschafft mir die Ehre?« Er lächelte.

»Sie sind da«, sagte Rousseau trocken.

Schlagartig verschwand das Lächeln und machte einer ernsten Miene Platz. »Ich verstehe.« Er nickte und massierte gedankenversunken sein Kinn. »Wann?«

»Vor einer halben Stunde.« Rousseau zündete sich bereits eine neue Zigarette an, die alte kaum ausgedrückt. Nach einem langen Zug fuhr er fort: »Neunundvierzig Schiffe.«

»Tatsächlich«, entgegnete Chang mit gespielter Gelassenheit, konnte sein Entsetzen aber kaum verbergen.

Rousseau nickte.

»Eine beeindruckende Streitmacht.«

»Wir werden Deneb Prime nicht halten können«, sagte der Kanzler unvermittelt.

Das traf Chang wie ein Schlag. Sein Mund klappte auf und zu, als wollte er etwas sagen, aber es kamen keine Worte heraus.

»Liang.« Rousseau sah seinen Freund eindringlich an. »Der Feind verfügt über eine überwältigende Streitmacht, die obendrein mit außerirdischer Technologie ausgerüstet ist. Jedenfalls glauben wir das.«

Weiter konnte Changs Mund nicht mehr aufklappen. Das war zu viel für ihn. »Was sagst du da?«, fragte er ungläubig. »Habe ich dich gerade richtig verstanden? Außerirdische Technologie?«

Wieder nickte Rousseau. Dann klärte er ihn über Captain Masters’ Entdeckungen in Alkor & Mizar auf, über das Gefecht mit den Putschisten und das mysteriöse Trümmerfeld, über das Wrack und die unbekannten Legierungen und Technologien, die er geborgen hatte, und über die neuesten Erkenntnisse über das Objekt, die darauf schließen ließen, dass es nicht natürlichen Ursprungs war.

Wäre es biologisch möglich gewesen, wären Chang die Augen aus dem Kopf gefallen. Es dauerte eine Weile, bis er wenigstens teilweise begriffen hatte, was das alles bedeutete und welche Tragweite diese Entdeckungen hatten.

»Wenn die Putschisten ihre Flotte mit dieser Technologie ausgerüstet haben – wovon wir ausgehen müssen, da sie unsere Blockade bei Vega mit solch einer Leichtigkeit durchbrechen konnten –, wird die Heimatflotte kaum eine Chance gegen sie haben, selbst wenn die Defensiveinrichtungen zwischen ihnen und Deneb Prime beträchtlichen Schaden anrichten können.« Rousseau hatte sich zurückgelehnt und war bereits im Begriff, die nächste Zigarette anzuzünden.

Chang rang um Fassung. »Was gedenkst du nun zu tun?«, fragte er schließlich.

Rousseau ließ sich mit der Antwort Zeit. »Die feindliche Flotte wird in wenigen Tagen Deneb Prime erreichen. Zu diesem Zeitpunkt werde ich bereits auf dem Weg zu dir nach Sirius sein.« Ohne Pause fügte er hinzu: »Wie laufen die Vorbereitungen auf der Balance of Judgement?«

»Ernsthaft? Ist das gerade dein größtes Problem?« Chang versuchte gar nicht erst, seine Verärgerung zu verbergen.

»Liang, das Deneb-System ist vorerst verloren. Damit müssen wir uns abfinden. Die bevorstehende Schlacht wird uns hoffentlich genug Zeit verschaffen, die Balance of Judgement vollkommen einsatzbereit zu machen. Ich muss dir nicht sagen, dass sie unsere letzte Hoffnung auf einen Sieg in diesem Umsturzversuch ist.« Er beugte sich wieder nach vorn. »Also ja, das ist zurzeit in der Tat mein größtes Problem.«

Chang rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Die Vorbereitungen sind fast abgeschlossen«, ächzte er. »Die Teams arbeiten rund um die Uhr. Der größte Teil der Systeme ist installiert und einsatzbereit. Die Diagnoseprogramme laufen auf Hochtouren, und die ersten Systemchecks sind abgeschlossen. Die KI ist installiert und macht sich bereits mit den Systemen vertraut.« Rousseau bemerkte, wie sich sein Freund etwas entspannte. »Wenn nichts dazwischenkommt, werden wir die Arbeiten planmäßig abschließen können.«

»Endlich einmal gute Nachrichten.« Der Kanzler lächelte. »Mein Freund, ich danke dir.«

Chang nickte. »Ich werde dein Quartier für die Ankunft vorbereiten lassen.«

Rousseau beendete die Übertragung mit dem Schließen seines Hand-PAD. Changs Konterfei, das über dem Konferenztisch schwebte, verblasste langsam, und der Holoschirm schaltete sich ab.

Er ordnete seine Gedanken und öffnete sein PAD dann erneut. Dieses Mal stellte er eine Quantenverbindung zu Captain Logan Masters her. Dieser ließ, wie Chang zuvor, auf sich warten, bevor er zerknautscht und verschlafen über dem Konferenztisch erschien.

Das Problem auf Raumschiffen und den meisten Raumstationen war, dass sie keinen natürlichen Tag-Nacht-Rhythmus hatten, nach dem sich der menschliche Organismus richten konnte. Schon weit vor der Großen Trennung hatte man sich deshalb darauf geeinigt, die Zeit in allen besiedelten Bereichen des Weltraums zu synchronisieren. Zu diesem Zweck wurde die sogenannte Erd-Standard-Zeit eingeführt. Damit dauerte ein Tag auf allen Raumschiffen und Raumstationen vierundzwanzig Stunden, und überall herrschte dieselbe Uhrzeit. Ausnahmen bildeten Planeten, die schneller oder langsamer rotierten als die Erde, und Orbitalstationen, deren Zeit an die der Planeten angepasst war, die sie umrundeten.

Um erdähnliche Verhältnisse zu schaffen, wurden Tag und Nacht mithilfe von veränderten Lichtverhältnissen simuliert. Auf Raumschiffen war es somit nachts etwas schummriger und tagsüber heller.

Auf der Ishtar war, wie auf Deneb Prime, gerade Nacht, und Rousseau hatte Masters mit seinem Anruf aus dem Schlaf gerissen.

»Kanzler Rousseau«, begann der Captain müde. »Was für eine Überraschung, Sie zu sehen. Und dann auch noch um diese Uhrzeit.«

»Es tut mir leid, wenn ich Sie geweckt haben sollte, Captain.«

»Schon gut«, sagte Masters und wiegelte kopfschüttelnd ab. »Darf ich fragen, wieso Sie mich kontaktieren und nicht wie sonst meine Matriarchin?«

»Ihre Matriarchin weiß nichts von diesem Anruf, und ich möchte, dass das auch so bleibt. Haben Sie verstanden?« Rousseau drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus.

Masters nickte einmal, als Zeichen dafür, dass er den Befehl verstanden hatte, konnte aber seine Verwunderung nicht verbergen.

»Sagen Sie, Captain, wie weit sind Sie mit den Untersuchungen des Objekts?« Rousseau lehnte sich zurück und faltete die Hände.

»Nun, Sir.« Masters suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Meinen Wissenschaftlern ist es gelungen, es zu bewegen. Ich selbst durfte bei diesem Experiment dabei sein. Seitdem haben wir weitere Fortschritte gemacht und sind jetzt endlich in der Lage, das Objekt im Hyperraum zu transportieren.«

»Hervorragende Arbeit, Captain. Das sind wirklich gute Nachrichten.«

»Danke, Sir«, sagte Masters. Er blickte in einen Bereich außerhalb des Sichtfelds der Kamera. »Wir sind bereits auf dem Weg zum Sprungtor in Richtung Polaris und werden in circa dreieinhalb Stunden springen. Wenn alles planmäßig verläuft, werden wir in vier Tagen im Deneb-System eintreffen.«

Rousseau nickte langsam und beugte sich vor, um eine weitere Zigarette aus dem Etui zu nehmen.

»Aus diesem Grund rufe ich an, Captain. Es gibt eine Änderung des Plans.«

»Sir?«

»Sie werden nicht wie ursprünglich vorgesehen über Polaris nach Deneb springen, sondern über Capella nach Sirius.«

»Nach Sirius?« Masters war sichtlich verwirrt. »Sir, darf ich fragen …«

»Captain Masters, dieser Befehl kommt direkt von mir. Sie werden ihn befolgen und nicht hinterfragen. Fliegen Sie einfach mit der Ishtar und dem Objekt nach Sirius, und warten Sie dort auf weitere Anweisungen von mir.«

»Ja, Sir. Natürlich, Sir.« Masters nahm Haltung an.

Rousseau unterbrach die Verbindung, indem er sein Hand-PAD schloss. Nachdem er aufgeraucht hatte, konnte er sich endlich eine Mütze Schlaf gönnen und begab sich in den Schlafbereich seines Büros.


[home]

Lexa: Unbekanntes Trümmerfeld



Das flaue Gefühl im Magen rührte nicht vom verrückten Hyperraum, in dem sie gerade Richtung Atair reiste, sondern vielmehr von der Tatsache, dass Said ihr nicht geglaubt hatte, als sie ihm von der Folter auf der Glorious Heritage erzählte. Sie konnte es einfach nicht fassen und kochte vor Wut. Wie konnte er nur so einfältig sein und diesem sadistischen Captain mehr Glauben schenken als ihr? Ihr, seiner Geschäftspartnerin, seiner Freundin, seiner Liebhaberin!

Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie schämte sich, dass sie wegen dieses Trottels zu allem Überfluss auch noch weinte. Nein, so weit wollte sie es nicht kommen lassen. Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen weg, dann holte sie tief Luft, blinzelte mehrmals und setzte sich aufrecht hin.

»Tianhou«, fragte sie die KI, »wie lange noch bis zum Austritt aus dem Hyperraum?«

»Bei gegenwärtiger Geschwindigkeit werden wir Atair in zwei Stunden und sieben Minuten erreichen«, lautete die monotone Antwort.

Eine ziemlich lange Zeit für jemanden, der allein reisen musste, weil er sich gerade mit einem geliebten Menschen zerstritten hatte. Eigentlich war Alleinsein das Letzte, was Lexa jetzt wollte. Und schon wieder kreisten ihre Gedanken um Said. Sie stellte sich unweigerlich die Frage, ob sie ihn je wiedersehen würde. Wollte sie das eigentlich? Darüber musste sie sich klar werden. Jetzt hatte sie ja ausreichend Zeit dafür.

Damit die Tianhou sich nicht langweilte, wies Lexa sie an, eine komplette Diagnose aller Systeme durchzuführen.

»Vergiss nicht, dass ich dazu zeitweise einzelne Systeme deaktivieren muss«, gab das Schiff zu bedenken.

»Ich weiß, Tianhou. Sag mir einfach Bescheid, wenn es so weit ist.«

»Noch etwas, Lexa.«

»Was denn?«, fragte sie gedankenabwesend. Sie hatte bereits ihr Hand-PAD geöffnet, um sich die Zeit zu vertreiben und im Netz zu surfen.

»Da wir uns im Hyperraum befinden, kann ich den Antrieb nicht abschalten, um ihn einer Diagnose zu unterziehen. Das schließt die Subsysteme mit ein. Die Diagnose wird unvollständig sein.«

»Dann ist das so, Tianhou. Mach dir da mal keine Gedanken. Sobald wir an der Handelsstation in Atair angedockt haben, kannst du deine Diagnose fortsetzen, wenn du dich dann besser fühlst. Fang jetzt an.«

»Aye«, lautete die Antwort. »Beginne Diagnose. Schalte Neuroprozessoren ab.«

»Und würdest du bitte aufhören, alles zu kommentieren, was du tust?« Lexa war ziemlich gereizt, was sie angesichts ihrer Situation nur verständlich fand. »Informiere mich nur, wenn es wirklich wichtig ist.«

»Aye.«

Lexa vertiefte sich wieder in ihr Hand-PAD und blieb bei einem der unzähligen Nachrichtenkanäle hängen. Offenbar waren die Putschisten mit einer gewaltigen Streitmacht in das Deneb-System eingefallen. Die Reichspropaganda berichtete von hohen Verlusten auf gegnerischer Seite, die von den Strahlenkanonen im Asteroidenfeld völlig überrascht worden war. Jetzt hatte die Armada das Asteroidenfeld hinter sich gelassen und nahm Kurs auf Deneb IV, wo sie von den planetaren Verteidigungseinrichtungen bereits erwartet wurde.

Welchen Informationen man Glauben schenken konnte, war ungewiss. Es gab keine freien Beobachter, die über die Kriegsgeschehnisse hätten berichten können. Die offiziellen Reichsberichte waren die einzige Informationsquelle für die Nachrichtensender.

Lexa interessierte das Ganze herzlich wenig. Soll doch alles zum Teufel gehen!, hätte sie beinahe gerufen. Sie hatte sich noch nie als Bürgerin des Reichs gefühlt, obwohl sie auf einer Raumstation im Polaris-System geboren worden war und dadurch offiziell Denebianerin war. Spätestens als sie sich dafür entschieden hatte, als freie Händlerin in den äußeren und unabhängigen Systemen zu arbeiten, hatte sie ihr Schicksal selbst in die Hand genommen. Die Geschäfte waren zwar einträglich, bewegten sich aber meist am Rande der Legalität oder gingen sogar darüber hinaus. Wer solche Geschäfte tätigte, wurde hart bestraft. Aus diesem Grund flog sie die Reichssysteme nur ungern an. Und auch nur, wenn es absolut notwendig war. Wenn es nach ihr ginge, konnten die Putschisten diesen Krieg ruhig gewinnen. Vielleicht hätte sie dann die Möglichkeit, profitable Geschäfte mit ihnen zu machen.

»Lexa, ich störe dich wirklich nur ungern, aber ich registriere ungewöhnliche Energieschwankungen im Fusionsreaktor.« In der Stimme der KI lag eine alarmierende Penetranz.

Lexa brauchte einen Moment, um sich auf die neue Situation zu konzentrieren. »Erklärung.«

»Das kann ich nicht«, musste das Schiff zugeben. »Ich verfüge nur über unzureichende Daten.«

»Na toll«, rief sie. Das hatte gerade noch gefehlt. »Stellen diese Energieschwankungen irgendeine Gefahr für uns dar?«

»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich verfüge nur über unzureichende Daten.«

Lexa ballte die Hand zur Faust. »Tianhou!«, rief sie wütend. »Kannst du das Problem wenigstens beheben?«

Unvermittelt ging ein Ruck durch das Schiff. »Das beantwortet wohl die Frage nach der potenziellen Gefahr«, stellte Lexa fest und blieb verdutzt in ihrem Pilotensessel sitzen.

»Ich versuche, die betreffenden Komponenten zu isolieren und das Problem zu beheben. Die Service-Bots arbeiten bereits am Reaktor.«

Wieder ging ein Ruck durchs Schiff, deutlich heftiger als der erste.

»Ich werde zum Reaktor gehen«, sagte Lexa, während sie sich vom Gurt befreite, »und mich darum kümmern.« Sie sprang auf und hetzte durch die engen Korridore, bis sie den Maschinenraum erreichte. Den Einwänden der KI, dass sie nichts ausrichten könne, schenkte sie keine Aufmerksamkeit.

Der Maschinenraum war ein mit Gitterrosten verkleideter kleiner Raum, in dessen Zentrum eine brummende Maschine stand – der Hyperraumantrieb. In einer Ecke befand sich der Fusionsreaktor, der das gesamte Schiff mit Energie versorgte. Seine Displays zeigten verschiedene Warnsymbole, und an der Seite blinkte hektisch eine rote Warnleuchte.

Lexa versuchte, eine Klappe zu öffnen, hinter der sich die Notkontrollen befanden, doch sie verbrannte sich nur die Finger an dem überhitzten Metall.

Während sie nach etwas Ausschau hielt, mit dem sie ihre Hände schützen konnte, erzitterte das Schiff erneut, und dieses Mal wurde Lexa durch die Wucht zu Boden geworfen. Nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatte, griff sie nach dem öligen Lappen am Griff der Wasseraufbereitungsanlage und umwickelte damit eine ihrer Hände, sodass sie die Klappe am Reaktor öffnen konnte. Dahinter befanden sich ein kleines Display und einige Regler und Schalter.

»Tianhou, sag mir, was zu tun ist!«, rief sie in die Luft.

»Ich sagte dir bereits, dass du nichts tun kannst, aber da du schon einmal hier bist, könntest du das Ventil für die Kühlflüssigkeit bis zum Anschlag aufdrehen.«

Lexa ignorierte den sarkastischen Unterton ihrer KI, schubste einen Service-Bot zur Seite, der ihr im Weg war, und stieß einen schrillen Schrei aus, als sie sich an dem heißen Metall des Ventils die Hand verbrannte.

»Gou shi!«, fluchte sie und nahm den Lappen zu Hilfe, um das Ventil aufzudrehen.

Auf dem Display konnte sie verfolgen, wie die Temperatur langsam fiel.

»Gut gemacht, Lexa«, sagte die KI, als ein neuerlicher Stoß durch das Schiff ging. Danach zeigten alle Statusmeldungen an, dass der Reaktor wieder innerhalb normaler Parameter arbeitete.

Lexa sank keuchend zu Boden. »War’s das jetzt?«

»Ich fürchte, nein«, befand die KI. »Das ist merkwürdig: Die Energieschwankungen im Reaktor sind verschwunden, dafür treten jetzt ungewöhnliche Anzeigen im Lebenserhaltungssystem auf. Es handelt sich um dieselben Energieschwankungen wie zuvor, als wären sie vom Reaktor zur Lebenserhaltung gewandert.«

»Was sagst du da?«, fragte Lexa ungläubig.

»Ich weiß, wie sich das anhört, aber meine Aussage entspricht den mir vorliegenden Daten«, betonte die KI.

»Schon gut.« Lexa winkte ab und richtete sich auf. Einige Meter von ihr entfernt befand sich ein in die Wand eingelassenes Display, mit dem man die Lebenserhaltungssysteme steuern konnte. Die Anzeigen darauf blinkten wie verrückt. Doch noch bevor sie es erreichen konnte, normalisierte sich die Anzeige wieder.

»Was ist passiert?«, fragte sie verwirrt.

»Die Energieschwankungen sind erneut gewandert«, verkündete die KI.

»Wohin diesmal?« Lexa sah sich hektisch um und suchte nach nervös zuckenden Statusanzeigen auf einem der vielen Displays um sich herum.

»Jetzt sind die Waffensysteme betroffen.«

Sie wollte sich gerade in Bewegung setzen, als die KI sich erneut meldete: »Die Energieschwankungen befinden sich jetzt in den Sensorsystemen.«

»Das gibt es doch nicht!« Lexa eilte von einer Seite des Maschinenraums zur anderen. Kaum hatte sie die Kontrollen erreicht, zeigten sie nichts Ungewöhnliches mehr an. »Götter! Wo befinden sie sich jetzt?«

»Im Antriebssystem. Allem Anschein nach …« Doch die KI kam nicht mehr dazu, ihre Ausführungen zu beenden.

Eine heftige Detonation schleuderte Lexa gegen ein Schott. Sie bemerkte noch, dass die Beleuchtung ausfiel, die Displays tot waren und keine Notbeleuchtung aktiviert wurde. Dann sank sie in Bewusstlosigkeit.

 

In völliger Dunkelheit und Stille kam sie wieder zu sich. Sie hatte höllische Kopfschmerzen, und als sie einen Arm berührte, durchfuhr ein pulsierender Schmerz ihren Körper. »Tianhou«, ächzte sie.

Keine Antwort.

Sie zog sich am Griff des Schotts nach oben und humpelte zu einer Klappe in der Wand, hinter der sich ein Notfallkit befand. Zum Glück kannte sie ihr Schiff in- und auswendig und fand sich auch blind zurecht. Sie öffnete einen kleinen Koffer, griff nach der Taschenlampe und leuchtete umher. Mit Entsetzen musste sie feststellen, dass der gesamte Maschinenraum tot war.

»Tianhou?«, fragte sie erneut.

Immer noch keine Antwort. Sie nahm die Spritze mit dem Schmerzmittel aus dem Köfferchen und rammte sie sich ins Bein.

Offenbar war es zu einem kompletten Systemausfall gekommen. Unter Schmerzen bahnte sie sich einen Weg durch herumliegende Werkzeuge und andere heruntergefallene Gegenstände zu einem Schott, das sich nur unter großem Kraftaufwand öffnen ließ. Sie leuchtete in die dahinter befindliche Kammer, die vollgestopft war mit Kabeln, Schaltern und Monitoren. Im Boden befand sich eine von Kabelsalat überwucherte Luke, die sie kurzerhand aus ihrer Verankerung riss, um an die darunter verborgenen Schalter zu gelangen. Es waren die Hauptschalter der verschiedenen Systeme der Tianhou. Sie legte alle einmal um, betätigte dann einen seitlich angebrachten Knopf und legte sie schließlich noch mal um. Nach einigen unendlichen Sekunden erwachte die Tianhou langsam wieder zum Leben. Aufgrund ihres Alters war sie noch sehr simpel konstruiert, was es Lexa erlaubte, die meisten Reparaturen und Wartungsarbeiten selbst durchzuführen.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht mehr im Hyperraum war. Da sie Atair noch nicht erreicht haben konnte und ihr Schiff noch in einem Stück war, drängte sich die Frage auf, wo bei den Göttern sie sich befand. Um das herauszufinden, musste sie zurück ins Cockpit. Sie schleppte sich durch die spärlich beleuchteten Korridore in den vorderen Teil und ließ sich in den Pilotensitz fallen. Sie hatte das Gefühl, die Schmerzen würden sie gleich umbringen.

»Lexa.« Die Stimme kam aus den Lautsprechern über ihr.

»Tianhou!«, rief sie erfreut, aber das Gesicht schmerzverzerrt. »Da bist du ja wieder! Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Ich funktioniere tadellos, aber ich registriere bei dir schwere Verletzungen. Lass mich dich medizinisch behandeln.«

»Mach dir keine Sorgen um mich, mir geht es gut«, keuchte sie. In Wahrheit krümmte sie sich vor Schmerzen.

»Das sehe ich anders. Vier Service-Bots sind bereits auf dem Weg zu dir. Ich empfehle dir, keinen Widerstand zu leisten, andernfalls sehe ich mich gezwungen, dich außer Gefecht zu setzen.«

Die Service-Bots machten sich sofort über ihre Verletzungen her. Sie injizierten ihr Nanosonden – mikroskopisch kleine Roboter –, die ihre inneren Verletzungen behandelten, indem sie das beschädigte Gewebe der Organe regenerierten und den Oberarmknochen wieder zusammenfügten, den sie sich bei dem Sturz gebrochen hatte. Später würde sie die Nanosonden mitsamt dem entfernten toten Gewebe auf natürlichem Wege wieder ausscheiden.

Die Service-Bots behandelten auch die äußeren Wunden, und Gewebedrucker erzeugten neue Haut, die in Rekordzeit zusammenwuchs. Auch wenn Lexa schnell wieder genesen war, fühlte sie sich elend und benommen. Aber es war nicht die Zeit, sich auszuruhen. Ein Blick auf die Anzeigen verriet ihr, dass sie sich im Normalraum befand, doch die Sensoren konnten keine anderen Schiffe oder gar Planeten in Reichweite entdecken.

»Tianhou, bestimme unsere Position«, befahl sie dem Schiff. »Ich muss unbedingt wissen, wo wir uns befinden.«

»Aye. Ich trianguliere.«

Währenddessen zog Lexa die Monitore vor ihr Gesicht und scannte die nähere Umgebung. Sie musste den Scan ein zweites Mal durchführen, um sicherzugehen, dass kein Fehler vorlag. Neunzig Millionen Kilometer von ihrer Position entfernt stand ein toter Stern inmitten der Trümmer seines ehemaligen Planetensystems. Außerdem registrierten die Sensoren ein Trümmerfeld ungeheuren Ausmaßes, dessen Bestandteile eindeutig künstlichen Ursprungs waren. Überall in Sensorreichweite registrierte sie stark erhöhte Strahlungswerte.

»Ich habe meine Berechnungen abgeschlossen«, meldete die KI. »Wir befinden uns irgendwo zwischen Atair, Vega und Antares.«

»Das ist alles?«

»Aufgrund unzureichender Daten konnte ich unsere Position nur ungefähr bestimmen.«

»Gut.« Lexa winkte ab. »Und wie sind wir hierhergekommen?«

»Laut den Aufzeichnungen meiner automatischen Logs kam es infolge der eigenartigen Energieschwankungen zu einer Überlastung des Hyperraumantriebs, die zu einer schwerwiegenden Fehlfunktion führte, aufgrund derer wir aus dem Hyperraum geschleudert wurden«, erklärte die KI.

»Ach, Götter, das hat gerade noch gefehlt.« Lexa war viel zu schwach, um sich aufzuregen, und legte resignierend die Hände in den Schoß. So viel Pech auf einmal kommt nicht häufig vor, dachte sie. Da die Chance, noch in diesem Leben bewohntes Gebiet zu erreichen, verschwindend gering war, beschloss sie, das zerstörte Sternensystem zu erkunden. Vielleicht konnte sie etwas Brauchbares finden, das die Materiekonverter der Tianhou in Nahrung, Wasser, Treibstoff und Metall für Ersatzteile umwandeln konnten. Wenn kein Wunder geschah, würde sie noch eine lange Zeit auf ihrem Schiff verbringen müssen.

»Ich bringe uns näher an das Trümmerfeld heran.« Lexa setzte einen Kurs und beschleunigte. Je mehr sie sich näherte, desto dichter hingen die Bruchstücke im All beieinander, und es wurde zunehmend schwieriger, hindurchzunavigieren. »Was ist hier nur passiert?«

»Alles deutet darauf hin, dass hier vor einigen Hundert Jahren eine grausame Schlacht tobte, die ihr Ende in der Vernichtung dieses Sternensystems fand, wobei die Kontrahenten ebenfalls ausgelöscht wurden.«

Lexa stand der Mund offen. »Wer verfügt über die Mittel, ganze Planeten zu zerstören?«

»Meiner Datenbank zufolge war nicht einmal die Erd-Union im Besitz einer solch fortschrittlichen Technologie.«

»Soll das etwa bedeuten …?« Lexa traute sich nicht, den Satz zu beenden. »Nein, das ist ausgeschlossen.«

»Meiner Analyse der Trümmer nach zu urteilen, handelt es sich um die Überreste von mindestens eintausend Raumschiffen nicht irdischen Ursprungs«, entgegnete die KI trocken.

»Eintausend?« Lexa riss vor Verwunderung die Augen auf. »Woher willst du das so genau wissen?«

»Mithilfe meiner Expertensoftware habe ich die einzelnen Trümmerteile dreidimensional erfasst und digital zusammengesetzt. Das Ergebnis war ein …«

»Das meinte ich nicht«, unterbrach sie. »Woher willst du wissen, dass es sich um außerirdische Raumschiffe handelt?«

»Die Untersuchung der Überreste ergab, dass sie teilweise aus einer fremdartigen Legierung bestehen. Außerdem ähneln sie keiner mir bekannten Bauart.«

»Dann muss ein Fehler vorliegen. Vielleicht hast du die Bruchstücke falsch zusammengesetzt, oder deine Sensoren arbeiten nach dem Systemausfall noch nicht korrekt oder werden von der Strahlung gestört.«

»Das ist ausgeschlossen. Meine Analyse ist fehlerfrei.«

Was sollte sie darauf antworten? Allem Anschein nach hatte Quentin mit seiner hirnrissigen Theorie recht.

Lexa wurde schwindelig. In ihrem Bauch krampften sich die Gedärme zusammen, und sie musste sich übergeben. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

 

Sie schreckte hoch. In der Nähe surrten die Servomotoren eines Service-Bots. Lexa benötigte einen Moment, um sich zu orientieren. Als sie an sich hinuntersah, bemerkte sie Überreste ihres eigenen Erbrochenen an der Kleidung. Die Belastung der letzten Stunden und die Verletzungen waren wohl doch zu viel gewesen.

»Du bist wach.«

»Offensichtlich«, antwortete sie, die Hand auf die Stirn gepresst, hinter der ein Presslufthammer zugange war.

Aber das schnelle Klopfen, das sie gerade hörte, kam eindeutig von hinter der Konsole. Im Nu war sie hellwach. »Was ist das für ein Geräusch?«

»Wie mir scheint, ist unsere Energieschwankung zurück«, berichtete die KI. »Ich registriere erste kleine Systemausfälle.«

»Bei den Göttern, geht das schon wieder los?« Lexa beugte sich über die Displays. »Ich versuche, die betroffenen Systeme zu isolieren, um so ein Übergreifen auf andere zu verhindern.«

Als sie die Kontrollen berührte, gaben diese unvermittelt nach, und Lexas Finger tauchten in die Displays und Knöpfe ein. Eine puddingartige Masse umschloss sie und zog zähflüssige Fäden, als sie die Finger wieder herausziehen wollte. Sie stieß einen Schrei des Ekels aus und zog den Arm an die Brust.

»Das sind doch keine Energieschwankungen!«, rief sie entsetzt und sprang vom Sitz auf, der ebenfalls nachzugeben begann.

»Ich fürchte, du hast recht«, bestätigte die KI und löste fast im selben Moment den Eindringlingsalarm aus.

»Was passiert hier?«, rief Lexa, als ihre Füße langsam in den Gitterrosten des Bodens versanken.

»Die internen Sensoren zeigen an, dass ich mit fremdartigen Naniten infiziert wurde«, erklärte die Tianhou. »Mikroskopisch kleine Maschinenintelligenzen, ähnlich unseren Nanosonden, nur mit reproduktiven Fähigkeiten. Sie agieren als Schwarm und verfolgen nur ein Ziel: das Überleben des Schwarms sichern.«

Schwerfällig stapfte Lexa durch das breiige Metall zum hinteren Teil des Schiffs, in dem sich die mickrige Rettungskapsel befand. Auch wenn sie von jeglicher Zivilisation abgeschnitten war, war ihre Überlebenschance in der Kapsel deutlich höher – wenn auch nur für kurze Zeit – als auf einem Schiff, das sich aufzulösen drohte.

Doch es war bereits zu spät. An der Einstiegsluke angekommen, musste sie zu ihrem Entsetzen feststellen, dass die Rettungskapsel nur noch einem wabernden Klumpen Metall glich, der mit der Außenhaut der Tianhou verbunden war.

»Lexa, begib dich in den Maschinenraum. Dort habe ich die Möglichkeit, dich in einer Kraftfeldblase vor den Naniten zu schützen.«

Lexa stakste, so schnell sie konnte, durch den schlammigen Korridor bis zum Maschinenraum.

»Ich weiß zwar nicht, wie lange ich die Kraftfelder aufrechterhalten kann, aber ich versuche mein Bestes.«

»Danke, Tianhou, das weiß ich.« Um sie herum bildete sich jetzt eine transparent blaue Blase, die sie einige Zentimeter über den Boden hob. Geschützt vor allen äußeren Einflüssen – solange die Kraftfelder stabil blieben –, konnte sie das Geschehen beobachten. Das ganze Schiff schien sich zu verflüssigen, als würde das Metall aufgeweicht. Mit Erstaunen stellte sie fest, dass Schiffskomponenten in der matschigen Hülle verschwanden und andere, ihr völlig unbekannte geformt wurden. Während die Lebenserhaltung von dieser Transformation unberührt blieb, verschwand der Antrieb fast vollständig, ehe aus ihm eine Maschine erwuchs, die mit dem ursprünglichen Antriebssystem nicht mehr das Geringste zu tun hatte; und der Klumpen, der einmal die Rettungskapsel gewesen war, war jetzt gänzlich verschwunden.

Allmählich verlangsamte sich der Prozess der Veränderung, und die wabernden Wände kehrten in ihren stahlharten Ursprungszustand zurück. Die Tianhou hob den Eindringlingsalarm auf und gab Lexa aus der Kraftfeldblase frei. Der Spuk war vorbei.

»Könntest du bitte die Freundlichkeit besitzen, mir zu erklären, was hier gerade passiert ist?«, schrie sie ihr Schiff hysterisch an.

Dieses setzte unbeeindruckt zu einer Erklärung an: »Offenbar hatten die Naniten nicht den Auftrag, uns in unsere Bestandteile zu zerlegen, wie ich ursprünglich angenommen hatte, da ich dachte, dass sie hier zu Kriegszwecken eingesetzt wurden. Wenn meine Analyse der jetzt vorliegenden Daten korrekt ist, handelt es sich bei dem Trümmerfeld nicht nur um ein Schlachtfeld, sondern darüber hinaus um die Überreste einer Schiffswerft. Die Naniten konnten nach Jahrhunderten des Wartens wieder ihrer Programmierung nachgehen – und das taten sie.«

Lexa blieb nichts anderes übrig, als diese Erklärung zu akzeptieren.

»Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, dass du zu keiner Zeit in Gefahr warst.«

»Du würdest so weit gehen?«, wiederholte sie mit fragendem Blick. »Haben diese Dinger dich auch verändert? Seit wann stellst du Hypothesen auf?«

»Meine Systeme arbeiten innerhalb normaler Parameter.«

»Vergiss es«, sagte Lexa, und ihr Blick fiel auf das neuartige Gerät, das mitten im Maschinenraum stand.

Eine seltsame Konstruktion war das. Entfernt ähnelte das eiförmige Gerät, aus dessen Ende zwei mächtige Rohre ragten, die mit der Außenhaut des Schiffs verbunden waren, einem Antriebssystem. Überall verliefen Schläuche und Kabel. Auf der Oberseite befand sich ein kleines Fenster, das einen Blick ins Innere zuließ. Ein funkelndes, altertümlich aussehendes Räderwerk war dahinter zu erkennen. Wirklich eine komplizierte Mechanik. Keine Spur von einer Kontrolleinheit oder Vergleichbarem.

Lexa schreckte zurück, als sich das Ungetüm plötzlich ohne ihr Zutun zischend und dampfend in Gang setzte.

»Was ist jetzt wieder los?«

»Ich registriere einen Energieanstieg in dem Gerät. Lexa, ich schlage vor, du begibst dich sofort ins Cockpit. Erstens kann ich hier nicht mehr für deine Sicherheit garantieren, und zweitens musst du dir etwas ansehen.«

Die Maschine wurde immer lauter, und die Kolben in ihrem Innern stampften und ratterten immer schneller zum Takt des Räderwerks.

Lexa wirbelte auf der Stelle herum und stürmte durch die engen Korridore in Richtung Cockpit, wobei es ihr so vorkam, als wäre der Weg dorthin kürzer geworden.

Als sie auf dem Pilotensessel Platz nahm, um die Statusanzeigen zu überprüfen, bestätigte sich ihr Gefühl: Die Tianhou war um ganze fünf Meter kürzer als vor der Transformation. Ungläubig starrte sie auf den Bildschirm. Wie konnte das sein? Was für eine Technologie war hier am Werk?

»Du …«, stotterte sie, »du bist … geschrumpft.«

»Nicht nur das.« Die Statusanzeigen wichen einer zweigeteilten Bildschirmanzeige. Die eine Hälfte zeigte eine schematische Darstellung des Schiffs, die andere das Bild einer Außenkamera. »Sieh dir das bitte einmal an.«

Wie erstarrt glotzte Lexa auf den Bildschirm. Ihr Schiff war nicht nur bedeutend kürzer, sondern verfügte neuerdings über zwei zusätzliche, seltsam geformte Strahltriebwerke, drei stachelartige Konstruktionen am Bug, deren Funktion sich durch ihr Äußeres nicht erschloss, und zwei mächtige Schlote an der Unterseite, die Dampf ins All bliesen, wo er augenblicklich gefror.

Noch bevor Lexa darüber nachdenken konnte, meldete sich die KI. »Ich registriere einen massiven Energieanstieg in der neuen Maschine.«

Und schon fing das Schiff an zu rütteln.

»Schnall dich besser an«, empfahl die KI.

Lexa legte den Gurt an und beobachtete neugierig durch das Bugfenster, wie sich die Stacheln langsam spreizten. Derweil wurde das Rütteln immer heftiger, und unverhofft tat sich ein Wirbel direkt vor dem Schiff auf. Die Anzeigen auf den Displays verrieten, dass es sich um einen Riss in der Raumzeit handelte.

»Aber das ist doch nicht möglich«, flüsterte sie, als sie die Messwerte prüfte.

Aus dem Maschinenraum drang jetzt ein Höllenlärm ins Cockpit, und Lexa merkte, wie sich das Schiff langsam in Bewegung setzte. Vergebens hämmerte sie auf die Flugkontrollen ein, aber die wollten ihre Befehle nicht annehmen. Machtlos und vollkommen durchgeschüttelt musste sie mit ansehen, wie sie in den Riss eintauchte.


[home]

Putschisten: Deneb-System



… Annäherungsalarm.

Die Streitmacht der Putschisten hatte ohne nennenswerte Verluste die Verteidigungseinrichtungen von Deneb IV passiert und erreichte in diesem Moment die zur Festung ausgebaute Forschungsstation, von der bereits die ersten Raketen gestartet wurden.

Sofort errichtete die Primär-KI das Quantennetzwerk, um die Flotte in Echtzeit befehligen zu können.

Ausweichmanöver. Verlegen Position.

Quantensprung.

Neuanordnung der Angriffsprioritäten.

Quantensprung.

Neue Direktive wird initiiert.

Quantensprung.

Anpassung der Waffensysteme.

Quantensprung.

Greifen Ziel an.

Zeitgleich drehten sich die Schiffe der Flotte in Richtung der Raumstation, und jedes nahm seine ihm zugewiesene Angriffsposition ein. Punktverteidigungslaser zuckten durch die Reihen, als sich die ersten Raketen der Flotte näherten. Auf einigen Schiffen kam es zu Explosionen, als die nicht abgewehrten Raketen einschlugen.

 

Auf der modifizierten Forschungsstation herrschte professionelle Ruhe. Großadmiral Arslans Marines waren viel zu abgebrüht, als dass dieses Gefecht sie hätte in Aufregung versetzen können. Im Zentrum des improvisierten Kommandostands – ehemals der Speiseraum für das evakuierte Forscherteam – hing die holografische Strategiekarte in der Luft. Darum herum waren Kontrollpulte aufgestellt, um die sich die Männer versammelt hatten.

»Sir, multiple Einschläge auf diversen Zielen«, berichtete einer der Marines.

Captain Becker nickte. »Eine weitere Salve vorbereiten!«

»Aye, Sir.«

Die Armada setzte sich in Bewegung. Die Station feuerte weitere Raketensalven ab, die sich wie aufgestachelte Bienenschwärme über die Angreifer hermachten.

Dutzende Explosionen erfüllten das All mit Licht und Strahlung, hinter der die feindliche Flotte nach und nach auftauchte.

»Bericht!«, befahl Captain Becker.

»Ungefähr ein Drittel der Raketen ist durchgekommen, Sir.«

Der Captain nickte mit versteinerter Miene. Er hob den Kopf und besah sich die Strategiekarte. Sein kantiges Kinn glühte im Licht des Hologramms.

Durch die hohe Strahlung, die die Raketen bei der Explosion freigesetzt hatten, wurden die Sensoren der Station gestört und konnten die Strahlung nicht durchdringen. Erst wenn ein Schiff die Strahlungswolke passiert hatte, erfassten sie es wieder. Im Augenblick sah es so aus, als befände sich dort draußen kein einziges Feindschiff.

»Bereiten Sie eine weitere Raketensalve vor!«

»Aye.«

Rote Punkte erschienen auf der Karte und übertraten eine gestrichelte gelbe Linie, was bedeutete, dass die ersten Schiffe nun in Schussreichweite der Strahlenkanonen-Phalanx vor der Station waren.

»Laden Sie die Geschütze!«, befahl Becker.

Die Mündungsöffnungen glühten gelb, als sich die Kanonen aufluden.

»Strahlengeschütze geladen, Captain«, meldete einer der Männer.

»Feuer!«, rief Becker.

Mit einer Urgewalt entluden sich die Kanonen und feuerten hochenergetische Ionenstrahlen auf die gegnerische Flotte. Weitere Raketensalven komplettierten das zerstörerische Bombardement.

Ganze Schiffe wurden in Sekundenschnelle auseinandergerissen, andere schwer beschädigt oder kampfunfähig gemacht.

Becker verzog den Mund zu etwas, das ein triumphierendes Lächeln darstellen sollte. »Das müssen sie erst einmal verdauen.« Er drückte auf sein Hand-PAD, woraufhin auf dem Holoschirm das Bild einer Außenkamera erschien und das ganze Ausmaß der Zerstörung zeigte.

»Laden Sie die Kanonen erneut, und bereiten Sie …«

Unvermittelt schossen mächtige Energiestrahlen aus der Trümmerwolke hervor, die sich durch die Station hindurchbohrten und sie in Fetzen rissen. Zusätzliches Geschützfeuer schlug eine breite Schneise in die Phalanx und zerschoss sämtliche Strahlenkanonen.

 

Schadensbericht.

Quantensprung.

Empfange Daten: drei Schiffe zerstört, fünf schwer beschädigt, zwei kampfunfähig, neunzehn leicht beschädigt. Leite Reparaturen ein.

Quantensprung.

Sieben Schiffe treten aus der Formation aus.

Quantensprung.

Neuformierung der Flotte.

Quantensprung.

Besetzen Positionen. Wiederaufnahme des ursprünglichen Kurses. Passe Geschwindigkeit der Flotte an.

Quantensprung.

Auflösen des Quantennetzwerks.

Setzen Angriff fort.
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Glorious Heritage: Alkor & Mizar



Weder in Antares noch in Arkturus traf die Glorious Heritage auf Widerstand. Die Systeme waren wie leer gefegt, und nicht ein einziges Schiff bewachte die Sprungtore. Die Bewohner hatten nach den verheerenden Zerstörungen, die der Krieg mit sich gebracht hatte, ganz andere Sorgen, als sich um die Durchreise eines einzelnen Schiffs zu kümmern.

In Antares herrschte das blanke Chaos. Als einer der letzten Kriegsschauplätze war hier das Elend noch allgegenwärtig. Das ehemalige Wirtschaftszentrum des Reichs lag in Schutt und Asche. Der Verlust der Industrieanlagen belief sich auf über achtzig Prozent. Die Rüstungsindustrie war am Boden, die Reichswerften waren komplett zerstört. Durch das Flächenbombardement auf den einzigen bewohnten Planeten waren drei Viertel der Städte dem Erdboden gleichgemacht worden. Eine Trümmerwolke, die letzte Zeugin eines großen Gefechts im Orbit, zog langsam ihre Bahn im Schwerkraftfeld um Antares Prime.

Arkturus war aufgrund seiner strategischen Position als wechselnder Brückenkopf schon seit Monaten nur noch ein Trümmerfeld. Die beiden bewohnten Planeten waren verwüstet und große Gebiete entvölkert. Nach massiven EMP-Schlägen, die jedes elektronische Gerät unbrauchbar gemacht hatten, waren die Planeten technologisch in ein früheres Zeitalter zurückgeworfen worden.

Glücklicherweise musste das Hyperraumsprungtor nach Alkor & Mizar lediglich repariert und initialisiert werden. Aber nachdem die Glorious Heritage in das Doppelsternsystem gesprungen war, war von dem Artefakt nichts zu sehen.

Quentin befand sich auf der Brücke. Ursprünglich waren sie mit der Glorious Heritage hierhergeflogen, um das Artefakt zu bergen, doch nun mussten sie feststellen, dass sie zu spät gekommen waren und jemand anders es in Besitz genommen hatte.

Die Sensoren registrierten lediglich eine verlassene Forschungsstation, die sich einige Millionen Kilometer von ihrer jetzigen Position entfernt befand.

Während sie noch die Daten analysierten, trat unvermittelt ein Objekt aus dem Schatten des Hyperraumsprungtors und hielt auf die Glorious Heritage zu.

Lieutenant Commander Santos, der taktische Offizier, benachrichtigte den Captain. »Sir, den Sensordaten nach zu urteilen, nähert sich achtern ein Schiff.«

»Welcher Partei gehört es an?«, fragte LaGuerta.

»Unbekannt.«

»Rufen Sie es.«

»Keine Reaktion, Sir.«

»Lebenszeichen?«

»Die Sensoren registrieren keine Lebensformen an Bord, Captain.«

»Messen Sie irgendetwas Ungewöhnliches, Mr. Santos?«

Um weitere Daten abzurufen, wischte der Lieutenant Commander über seine Konsole, bevor er antwortete. »Sir, innerhalb des Schiffs befindet sich keine Atmosphäre. Dieses …« Er hielt kurz inne, um die Daten erneut zu überprüfen. »Captain, das müssen Sie sich ansehen. Ich lege das Schiff auf den Schirm.«

LaGuerta hob erstaunt die Augenbrauen und stand von seinem Sitz auf. Vor ihm schwebte das Bild eines glänzenden Ungetüms. Nicht groß, aber sonderbar: ein zigarrenförmiger Zylinder aus Messing und Kupfer, teils unfassbarerweise mit Holzplatten bedeckt. Mächtige Kupferrohre wanden sich über die Hülle und mündeten in drei gewaltige Schlote, die dunklen Rauch und Dampf ins All stießen. Große funkelnde Kolben an den Seiten hoben und senkten sich gleichmäßig und bewegten ein Gestänge, das sich größtenteils im Innern des Schiffs befand.

»Bei den Göttern!«, stieß Quentin hervor und machte einen Schritt nach vorn, um besser sehen zu können.

»Na schön«, sagte LaGuerta. »Sammeln Sie so viele Daten, wie Sie können.« Er drehte den Kopf zum Steuermann. »Fähnrich da Silva, manövrieren Sie uns an dem Ding vorbei. Ganz langsam.«

Schwerfällig setzte sich die Glorious Heritage in Bewegung. LaGuerta und der Rest der Crew blickten gebannt auf den Schirm.

Lieutenant Commander Santos durchbrach die angespannte Stille. »Captain, das Schiff bewegt sich. Es nähert sich uns auf einem Abfangkurs.«

»Roter Alarm!«, befahl LaGuerta.

»Sir, die Sensoren empfangen keinerlei Partikelemissionen oder Raumverzerrungen«, berichtete Santos, der nicht glauben konnte, was er seinen Anzeigen da entnahm.

LaGuerta wirbelte herum. »Wie kann es sich dann bewegen?«

»Die Antriebsmethode ist uns völlig unbekannt«, sagte Santos.

Der Captain ging zur Konsole des Steuermanns. »Mrs. da Silva, bringen Sie uns weg von dem Schiff. Viertel Kraft voraus.«

»Aye, Sir. Viertel Kraft voraus«, bestätigte sie.

»Das Schiff gleicht seine Geschwindigkeit und seinen Kurs an«, meldete Santos.

LaGuerta wandte sich an Quentin. »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«

»Nein, da muss ich Sie enttäuschen. Aber diese Maschine ist äußerst faszinierend.«

»Könnte es sich um eines dieser Artefakte handeln?«

»Das ist sehr gut möglich«, bestätigte Quentin. »Die Form und Technologie sprechen für …«

Santos unterbrach. »Captain, um das Schiff wird ein Energiefeld aufgebaut. Die Intensität liegt bei zwei Komma drei Terawatt und ist steigend. Da wir nicht wissen, welche Auswirkungen es haben kann, schlage ich vor, dass wir uns zurückziehen.«

LaGuerta nickte und gab Fähnrich da Silva den Befehl, mit halber Kraft voraus zu beschleunigen.

»Das Schiff folgt uns weiterhin«, meldete Santos.

LaGuerta warf Quentin einen fragenden Blick zu.

»Vielleicht ist es eine Art Verteidigungseinrichtung«, mutmaßte der.

»Optionen?«, fragte LaGuerta in die Runde.

»Unsere Raketen können wir nicht benutzen«, sagte Santos. »Eine Explosion in dieser Nähe könnte uns lahmlegen.«

»Ich empfehle den Einsatz von Strahlengeschützen«, sagte Quentin.

»Einverstanden.« Der Captain drehte sich mit seinem Stuhl zum taktischen Offizier. »Laden und feuern«, befahl er.

»Aye, Sir. Steuerbordkanone lädt.«

Ein Brummen ging durch das Schiff, als die Kanone sich auflud.

»Feuere Strahlenkanone.«

Nichts geschah. Auf dem Holoschirm war zu sehen, wie das Schiff den Ionenstrahl problemlos absorbierte.

LaGuerta richtete seinen fragenden Blick auf Santos.

Der bestätigte: »Kein Schaden, Captain.« Er machte einige Eingaben. »Die Feldstärke nimmt weiter zu. Wir sind jetzt in akuter Gefahr.«

Über Interkom wandte sich LaGuerta an Lieutenant Peres, den Chefingenieur: »Können wir die Stärke unserer Strahlengeschütze erhöhen?«

»Ich kann es versuchen. Einen Augenblick, Sir.« Peres berichtete, was er tat: »Isoliere Steuerbordkanone. Leite Hilfsenergie um. Erhöhe Ionenkonzentration.« Eine letzte Eingabe. »Die Kanone ist so heiß, wie es nur geht, Captain.«

»Mr. Santos«, sagte LaGuerta mit einer auffordernden Geste.

»Aye, Sir«, bestätigte der und feuerte erneut.

Auch die Modifikationen zeigten keinerlei Wirkung.

Quentin beobachtete, wie LaGuerta langsam unruhig wurde. Mit solch einem Gegner hatte er es wahrscheinlich noch nie zu tun gehabt.

»Volle Kraft voraus, Mrs. da Silva!«, befahl der Captain.

»Aye. Volle Kraft voraus.«

»Es verfolgt uns weiterhin, Sir«, meldete Santos.

Und jetzt rastete der Captain regelrecht aus. Er tobte von einem Ende der Brücke zum anderen, drosch auf die Konsolen ein und stieß unsägliche Flüche aus.

Verschreckt trat Quentin einen Schritt zurück.

Schließlich ließ LaGuerta sich keuchend in seinen Sitz fallen, und nachdem er sich etwas beruhigt hatte, visierte er Lieutenant Commander Santos mit irrem Blick an. Trotzdem ging der erste Befehl an Fähnrich da Silva: »Maschinen stopp! Drehen Sie das Schiff um neunzig Grad Steuerbord.«

Während da Silva den Befehl bestätigte, gab LaGuerta bereits den nächsten: »Mr. Santos, feuern Sie eine volle Breitseite, wenn wir in Position sind!«

Santos schluckte schwer und zögerte, etwas zu entgegnen. Schließlich presste er doch etwas Unartikuliertes hervor.

»Alle Waffen feuern!«, brüllte LaGuerta. »Pusten Sie dieses Ding aus dem All!«

»Aye, Sir«, stotterte Santos.

LaGuerta entspannte sich schnaufend in seinem Sitz und wartete auf das Feuerwerk.

Quentin, immer noch entsetzt über die cholerische Reaktion des Captains, blieb lieber auf Abstand. Was war denn das? Als er sich umsah, stellte er fest, dass der Crew solche Ausbrüche nicht fremd zu sein schienen. Er nahm sich vor, in Zukunft vorsichtiger im Umgang mit LaGuerta zu sein.

Ionenstrahlen, Raketen und ballistische Explosivgeschosse prasselten auf das fremde Schiff ein, das in einem glühenden Feuerball in Stücke gerissen wurde. Die Wucht der Explosionen traf die Glorious Heritage hart. Das Schiff wurde ordentlich durchgeschüttelt, Crewmitglieder stürzten zu Boden, und die Elektronik sprühte Funken. Aus einer geborstenen Leitung in der Decke der Brücke trat dichter Rauch aus. Auf dem Holoschirm sah man nur noch Rauschen.

»Schadensbericht!«, forderte LaGuerta.

»Hüllenbruch auf Deck drei. Die Kommunikation«, Santos drückte auf seiner Konsole herum, »ist ausgefallen, alle Steuerbordsensoren sind ausgefallen, Triebwerke bei fünfzig Prozent. Es gibt sieben Verletzte und einen Toten.«

LaGuerta brummte nur und gab den Befehl, Kurs auf die verlassene Forschungsstation zu nehmen, um sie zu untersuchen und möglicherweise Hinweise darauf zu entdecken, wohin das Artefakt gebracht worden war.

 

Die Untersuchungsergebnisse waren ernüchternd. Laut den Aufzeichnungen, die durch ein Außenteam der Glorious Heritage geborgen werden konnten, befand sich das Artefakt auf dem Weg nach Deneb. Sein Begleitschutz, der bereits einen Vorsprung von mindestens zehn Stunden hatte, bestand aus einem Schweren Kreuzer namens Ishtar und zwei unbewaffneten Forschungsschiffen.

Um die Schiffe vor Erreichen des Deneb-Systems abfangen zu können, ließ Captain LaGuerta alle verfügbare Energie in den Antrieb umleiten und einen Verfolgungskurs setzen. Die Trägheitsdämpfer hatten Probleme, die hohen Beschleunigungskräfte, die auf die Insassen wirkten, zu kompensieren.

Quentin war untröstlich, als er erfuhr, dass man keinen Halt einlegen würde, um die Schiffstrümmer, die sich im System angesammelt hatten, zu untersuchen. Die Herkunft konnte allein durch Sensorscans nicht ermittelt werden. LaGuerta wollte das Artefakt – und damit einen möglichen Weg zurück zur Erde – unter allen Umständen in seine Gewalt bringen und flog deshalb unter Volldampf zum Sprungtor nach Barnards Stern.

 

Der zehnstündige Vorsprung der Ishtar erlaubte es Captain LaGuerta, die Position und den Kurs des Schweren Kreuzers zu bestimmen, während sich dort noch niemand darüber im Klaren war, dass ein Schiff aus Alkor & Mizar nach Barnards Stern gesprungen war, weil es noch einige Stunden dauern würde, bis das Licht – und damit die Information über die Ankunft der Glorious Heritage – die Ishtar erreichte. Zu seiner Verwunderung musste er feststellen, dass sich die Forschungsschiffe und der Kreuzer getrennt und unterschiedliche Kurse eingeschlagen hatten. Während die Forschungsschiffe auf das Polaris-Sprungtor zuhielten, hatte die Ishtar Kurs auf das Capella-Sprungtor genommen. Leider ließ sich nicht ermitteln, welches der Schiffe das Artefakt transportierte. LaGuerta musste nun entscheiden, welchem er folgen sollte. Es sprach einiges dafür, dass sich das Artefakt an Bord eines der Forschungsschiffe befand, damit es für detailliertere Untersuchungen nach Deneb Prime gebracht werden konnte. Doch wieso hatte sich das einzige Schiff, das das Artefakt beschützen konnte, entfernt? Vielleicht befand es sich doch auf der Ishtar, die es zu einer Wissenschaftsstation brachte, weit genug vom Kriegsgebiet entfernt, um es dort in aller Ruhe untersuchen zu können.

Quentins Ausführungen nach – LaGuerta hatte ihn in der Sache hinzugezogen – war die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sich das Artefakt auf der Ishtar befand, da das Capella-System nicht zum Reich gehörte und Kanzler Rousseau sicher nicht das Risiko einging, ein so unglaublich wertvolles Objekt, nur geschützt durch einen Schweren Kreuzer, durch politisch instabiles Gebiet zu schicken. Vor allem jetzt nicht, da immer mehr freie Systeme Partei gegen das geschwächte Reich ergriffen. Deshalb entschied LaGuerta, den Forschungsschiffen zu folgen.

Wenn alles nach Plan lief, würde er sie mit der um einiges schnelleren Glorious Heritage in Polaris abfangen können.
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Cherubim-Flotte: Deneb Prime



Großadmiral Maxwell Szark, Oberbefehlshaber der Cherubim-Flotte und Kommandant des Flaggschiffs Isis, betrat die Brücke.

»Captain an Deck!«, rief ein junger Offizier, und die Crew salutierte.

Szark setzte sich auf seinen Stuhl und öffnete mit der Linken das Hand-PAD. Zwischen Daumen und Zeigefinger seiner kybernetischen Hand erschien ein Holoschirm, den er mit seiner gesunden Hand bediente. Der neue Arm fühlte sich noch unecht an. Zwar war er einem echten menschlichen Arm bis ins kleinste Detail nachempfunden, doch bis sich sein Gehirn und seine Psyche an die Prothese gewöhnt hätten, würde noch eine lange Zeit voller Training und Schmerzen vergehen.

»Wann wird der Feind eintreffen?«, fragte er.

Sein XO sah auf einen Bildschirm. »Voraussichtlich in zwanzig Minuten, Sir.«

»Wie ist der Status der Flotte?«

»Ist in Position. Kampfdrohnen wurden ausgesetzt. Gravitationsminen sind in Stellung. Die Loki hat weiterhin Probleme mit ihrem Antrieb und den Primärwaffen.«

»Befehlen Sie der Loki, sich direkt zwischen Dur Scharrukin und der Flotte zu positionieren. Ich will, dass sie keine einzige feindliche Rakete durchlässt.«

»Aye, Sir«, bestätigte der XO und drehte sich zu seiner Station, um die Befehle weiterzuleiten.

Szark stützte seinen Kopf mit der neuen Hand. Er hasste es zu warten, am meisten vor einem Kampf. Ein flaues Gefühl machte sich in der Magengegend breit, wie das Lampenfieber eines Musikers. Unangenehm, aber doch mit einer gewissen Vorfreude auf den baldigen Auftritt.

Er überprüfte noch einmal die Statusanzeigen der Isis. Das Flaggschiff der Heimatflotte – ein Trägerschiff – war von beeindruckender Bewaffnung. Neben acht Jäger- und Bomberstaffeln verfügte es über drei Staffeln Raumüberlegenheitsjäger. Von den sechzehn Strahlenkanonen befanden sich jeweils zwei an Bug und Heck; die restlichen waren über die Steuerbord- und Backbordseiten sowie die Ober- und Unterseite verteilt. Jeweils vier Raketenabschussrampen an Bug und Heck und ein Gaußkanonenturm auf der Oberseite komplettierten das Arsenal an Offensivwaffen.

Zur Verteidigung war das Schiff mit Raketentürmen und Jägerabwehrgeschützen ausgerüstet, verteilt über die gesamte Außenhaut. Außerdem verfügte die Isis über eine Vielzahl Punktverteidigungslaser zur Raketenabwehr.

»Sir«, der Steuermann blickte angespannt auf seinen Bildschirm, »soeben treten die ersten Schiffe in unseren Sensorbereich ein.«

Szark sprang aus seinem Stuhl. »Auf den Schirm!«, rief er.

Der Holoschirm konfigurierte ein neues Bild. Auf der Brücke war es totenstill, die gesamte Crew starrte gebannt auf den Bildschirm. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Nur von den Arbeitsstationen war das eine oder andere Piepsen zu hören.

Niemand wusste genau, wie viele feindliche Schiffe die aufgerüstete Forschungsstation zwischen Deneb III und Deneb IV zerstört hatte und wie viele es bis hierher geschafft hatten. Der Feind hatte schon vor dem Angriff auf die Station damit begonnen, ein Störsignal zu senden, und auf diese Weise verhindert, dass Satelliten oder Späher aktuelle Informationen an die Oberste Raumkriegsleitung übermitteln konnten.

Ein Schiff nach dem anderen tauchte auf dem Holoschirm auf, und mit jedem weiteren schwand der Optimismus der Brückencrew. Jägerstaffeln waren zu erkennen, die zwischen den Kampfschiffen umhersausten und Angriffspositionen einnahmen.

»Da kommen sie«, sagte Szark mehr zu sich selbst.

Die Crew traute ihren Augen nicht, denn außer nachtschwarzen Silhouetten war nicht viel zu erkennen, als die Flotte immer mehr Platz auf dem Schirm einnahm. Mit der Sonne im Rücken baute sich eine pechschwarze Armada vor der vergleichsweise mickrig wirkenden Cherubim-Flotte auf und stellte im wahrsten Sinne des Wortes alles in den Schatten. Eine solche Flotte hatten die bekannten Systeme noch nicht gesehen.

Nach einigen beklemmenden Sekunden ergriff der XO die Initiative: »Alle Mann auf die Kampfstationen!« Jetzt öffnete er einen Kom-Kanal. »An die gesamte Flotte: Alle Mann auf Gefechtsstation!«

Augenblicklich wurde die Brücke in tiefblaues Licht getaucht, das sich in regelmäßigen Abständen mit dem roten Blinken der Alarmleuchten an Wänden und Decken vermischte. Alarm ertönte, und Soldaten eilten durch die engen Gänge, um schnellstmöglich ihre Stationen zu erreichen. Die Isis entfaltete sich zu ihrer endgültigen Kampfkonfiguration. Zwei Wachen postierten sich rechts und links neben dem Eingang zur Brücke, Kanoniere schnellten auf ihre Plätze, Hangartore wurden geöffnet.

 

Lieutenant Naru Katsuragi, Geschwaderführerin der Raumüberlegenheitsjäger, überprüfte gerade die Ausrüstung ihres Kameraden Scott Anderson, als der Alarm ausgerufen wurde. Sie blickte auf und hielt kurz inne, dann zog sie die Riemen straff. »Nicht vergessen, wir halten uns gegenseitig den Rücken frei!«, rief sie durch das Getöse auf dem Hangardeck.

Techniker liefen zu den Maschinen, in die die Piloten gerade einstiegen, und machten sie startklar. Die inneren Hangartore wurden geöffnet und die ersten Jäger in die Abschussrampen gerollt.

Anderson reagierte nicht, also schüttelte Naru ihn. »Scott«, rief sie, »den Rücken frei halten!« Endlich fixierte er sie, nickte und versuchte zu lächeln. Dann eilte er zu seinem Bomber.

Naru sah ihm traurig nach. Sie hatte wenig Hoffnung, dass er die Schlacht überleben würde. Seine Ergebnisse im Simulator waren einfach zu schlecht.

»Scott!«, rief sie ihm hinterher, und als er sich zu ihr umdrehte, reckte sie den Daumen in die Luft.

Anderson grinste, tat es ihr gleich und stieg dann in seinen Bomber.

Sie lief zu ihrem Jäger, der noch von einem Technikerteam durchgecheckt wurde, und bestieg die Leiter zum Cockpit. Nachdem sie Platz genommen hatte, schnallte sie sich an, setzte den Helm auf und schloss mit einem Knopfdruck die Cockpithaube. Sie überprüfte die Statusanzeigen. Alles im grünen Bereich. Jetzt konnte sie nur noch warten, bis sie mit Überschallgeschwindigkeit durch die Abschussrohre ins All gespuckt wurde.

 

Großadmiral Szark hatte sich vor dem Holoschirm aufgebaut, die Hände auf dem Rücken, und gab den Befehl, die feindlichen Schiffe zu rufen.

»Hier spricht Großadmiral Maxwell Szark, kommandierender Offizier des Reichsflaggschiffs Isis. Identifizieren Sie sich!« Lange Zeit geschah nichts, und Szark dachte schon, man wolle ihn hinhalten, als das Bild einer Frau auf dem Holoschirm erschien. Ihre Augen leuchteten lila in der Dunkelheit ihrer Schiffsbrücke. Es musste sich um Implantate handeln – künstliche Augen, die es ihr ermöglichten, normal zu sehen. Der Kragen der Uniform reichte bis zu ihren Wangenknochen.

»Ich bin Admiral Aurora Mendez, Repräsentantin der Arkturischen Befreiungsfront. Sie haben eine Minute, um sich zu ergeben.«

Das Bild löste sich wieder auf.

Dafür, dass man ihn so lange hatte warten lassen, dachte Szark, war diese Ansage ziemlich kurz. Kapitulation kam natürlich nicht infrage. Noch mehr, als auf seine Feinde warten zu müssen, hasste er es, wenn sie ihm Ultimaten stellten. Er gab seinem Kommunikationsoffizier ein Zeichen, eine Verbindung zur Flotte aufzubauen.

»Szark an alle Schiffe: Wir greifen den Feind an!« Er sah auf die strategische Karte, die ihm sein Hand-PAD anzeigte. »Feuer nach Belieben. Die Bomberstaffeln Israfil, Shamshiel und Gaghiel schalten die Sekundärziele des Feindes aus. Die Jägerstaffeln Sandalphon, Arael, Sahaquiel und Matarael geben Feuerunterstützung. Die Raumüberlegenheitsjäger der Staffeln Ezechiel, Sachiel und Ramiel schalten die feindlichen Jäger aus.« Er nahm auf seinem Sitz Platz und schlug ein Bein über das andere. »Lasst die Hunde des Krieges los!«

Auf dem großen Holoschirm baute sich die schematische Darstellung des Schlachtfelds auf, links die Fregatten, Kreuzer und Zerstörer der Cherubim-Flotte als grüne Dreiecke. Die überall verteilten grünen Punkte waren Jäger und Bomber. Dem gegenüber standen die roten Symbole des Feindes: vierundzwanzig nicht klassifizierte Großkampfschiffe und einige Jägerstaffeln.

Das MRS-Zerstörer-Geschwader löste sich aus dem Verband der Heimatflotte und nahm Kurs, den Feind von der Flanke zu nehmen. Die fünf Schiffe, die Irina Wolkow nur widerwillig für die Schlacht abkommandiert hatte, beschleunigten stark, um zeitgleich mit dem Rest der Flotte angreifen zu können. Ziel war es, den Feind von zwei Seiten zu attackieren. Während die acht Schiffe der Cherubim-Flotte die feindliche Armada frontal angreifen würden, sollten die MRS-Zerstörer in die Flanke einfallen und die Putschisten von innen heraus aufreiben.

Das Holobild zeigte, wie die Bomberstaffeln mit Jägergeleitschutz Kurs auf die Putschistenflotte nahmen. Von den Bombern zuvor ausgesetzte Langstreckenbomben wurden sofort vom automatischen Verteidigungssystem des Feindes neutralisiert. Szarks Bomber mussten näher heran, um Treffer erzielen zu können. Dies machte sie aber gleichzeitig verwundbarer gegen feindliche Flugabwehrgeschütze.

Die kleinen Schiffe jagten kreuz und quer durch die Abwehr des Feindes. Es war ein heilloses Durcheinander. Ein kleiner Navigationsfehler würde für einen Piloten den sicheren Tod bedeuten.

Jäger und Bomber waren unverzichtbare Waffen im modernen Raumkampf. Ihre Anwesenheit konnte den Ausgang einer Schlacht entscheidend beeinflussen. Die schwerfälligen Bomber waren primär dafür konzipiert, die Subsysteme eines feindlichen Kampfschiffs, beispielsweise das Kommunikationssystem oder die Sensoren, auszuschalten. Mit entsprechender Bewaffnung konnten Bomberverbände sogar ein ganzes Kampfschiff zerstören.

Die beweglicheren Jäger wurden auf zweierlei Art eingesetzt: Einerseits schützten sie die Flotte vor feindlichen Bomberangriffen, andererseits dienten sie als Geleitschutz für die eigenen Bomberstaffeln. Gelegentlich fungierten sie dabei als Kanonenfutter, damit die Bomber unbehelligt ihre zerstörerische Fracht abwerfen konnten.

 

Hinter Israfil Gamma, den Bomber, der von Scott Anderson gesteuert wurde, setzten sich plötzlich drei Abfangjäger der feindlichen Flotte. Anderson wich ihren Schüssen aus, doch die einzige Passage, die ihm dadurch blieb, brachte ihn auf Kollisionskurs mit der Isis. Er versuchte, seinen Verfolgern durch verschiedene Ausweichmanöver zu entkommen, doch was er auch tat, die drei am Heck ließen sich nicht abschütteln und hielten ihn mit Sperrfeuer auf Kurs.

Abbremsen konnte er nicht, denn den Zusammenstoß mit einem der Jäger bei dieser Geschwindigkeit würde er nicht überleben.

Naru sah die missliche Lage ihres Kameraden auf dem HUD. Sofort leitete sie die Hilfsenergie in den Antrieb, ging auf Abfangkurs und zündete den Nachbrenner. Die Beschleunigung presste sie in ihren Sitz und setzte dem kleinen Schiff ganz schön zu; mit so viel zusätzlicher Energie konnte es sehr gefährlich werden.

Sie wurde kräftig durchgeschüttelt und konnte sich nur noch auf ihre Instrumente verlassen, denn wenn sie aus dem Cockpit sah, war alles nur verschwommen. An sinnvolle Navigation war nicht zu denken. Wenn sie das Höhen- oder Seitenruder nur ein wenig zu stark bediente, bräche ihr sofort das Heck aus, und der Jäger würde für eine gewisse Zeit hilflos trudeln, bis sie ihn wieder unter Kontrolle hätte. Eine gewisse Zeit, die über Leben und Tod entschied.

Israfil Gamma setzte jetzt Täuschkörper aus.

Diese ausstoßbaren Verlustkörper waren zwar als Ziele für feindliche Raketen gedacht, nichtsdestotrotz konnten sie bei hoher Geschwindigkeit erheblichen Schaden an Verfolgern anrichten, wenn sie mit ihnen kollidierten.

Einer der Täuschkörper durchschlug den linken Stabilisator eines Jägers. Dabei musste er eine Treibstoffleitung getroffen haben, denn Rauch stieg auf. Die linke Schubdüse fiel aus, und der Jäger kam vom Kurs ab. Der stellte keine Gefahr mehr dar.

Doch die anderen beiden waren so nicht zu zerstören. Sie flogen etwas versetzt neben Scott und passten sich jeder seiner Bewegungen an. Da Täuschkörper nur mittig ausgesetzt wurden, waren sie in dieser Situation völlig nutzlos.

Naru schnellte von der linken Flanke heran, gab volle Energie auf die Waffen, zerschoss den linken Jäger und raste durch die Trümmer knapp hinter dem rechten vorbei.

Das war die Chance für Scott. Er gab volle Schubumkehr, lenkte scharf backbord und vollzog dabei eine Rolle gegen den Uhrzeigersinn, wobei er blindlings ins Leere schoss. Ein Flugmanöver wie die Pirouette einer Eiskunstläuferin.

Haarscharf schoss der feindliche Jäger an ihm vorbei, wurde von einem Projektil getroffen, kam ins Schleudern und zerschellte an der Isis.

Als Anderson die Explosion auf den Monitoren der Heckkameras sah, stabilisierte er seinen Bomber und startete voll durch.

Von oben herab gesellte sich Naru hinzu. Er schaute zu ihr hinüber, lächelte und gab ihr ein Zeichen – eine Dankesgeste.

Sie zeigte einen ausgestreckten Daumen.

 

Die Isis erzitterte unter dem Einschlag des feindlichen Jägers.

Großadmiral Szark saß auf seinem Platz, ein Bein über das andere geschlagen, den Kopf auf eine Hand gestützt. »Was war das?«, fragte er.

»Ein feindlicher Jäger ist mit uns kollidiert«, berichtete der Waffenoffizier. »Die Einschlagstelle ist in Sektion drei auf Deck acht. Reparaturteams sind bereits auf dem Weg. Es kommen …«

»Sir, der Scan der Schiffe ist abgeschlossen«, unterbrach ihn der XO.

Szark sah ihn fragend an.

»Die Ergebnisse sind dieselben wie die, die Captain Masters aus Alkor & Mizar übermittelt hat. Die Schiffe entsprechen keiner uns bekannten Bauart, und alle sind mit der neuartigen Hüllenlegierung ummantelt. Und sie sind bis an die Zähne bewaffnet. Von Raketenbatterien über Strahlenkanonen bis hin zu Gaußkanonen ist alles dabei. Ich übermittle Ihnen die genauen Zahlen gerade auf Ihr Hand-PAD«, sagte er, während er seine Konsole bediente.

Szark studierte die Daten. »Das ist wirklich eine mächtige Armada«, sagte er nachdenklich und wechselte wieder zur strategischen Karte im PAD. »Die Leviathan und die Daikoku sollen das Führungsschiff in die Zange nehmen und das Kreuzfeuer eröffnen. Die Tenjin und die Ebisu sollen sich mit uns formieren und Sperrfeuer auf die gesamte Flotte legen.«

Der Kommunikationsoffizier gab die Befehle sofort weiter.

In diesem Moment nahm der Großadmiral im Augenwinkel etwas Rotes wahr, das immer intensiver wurde. Es kam aus der Richtung des Holoschirms. Hunderte von kleinen roten Punkten überfluteten augenblicklich das Bild. Alle feindlichen Schiffe hatten ihre Hangartore geöffnet und spuckten Hunderte Jäger und Bomber aus ihren Bäuchen, die sich sofort über die Großkampfschiffe der Heimatflotte hermachten wie ein Heuschreckenschwarm über ein Getreidefeld.

Verteidigungslaser erhellten augenblicklich das Schlachtfeld, um der überwältigenden Übermacht Herr zu werden. Flugabwehrgeschütze hämmerten unaufhörlich auf die sich nähernden feindlichen Jäger und Bomber ein.

Szark gab den Befehl, die Reserve in die Schlacht zu schicken.

Der XO gab den Befehl über Interkom an die Piloten weiter.

Innerhalb einer Zehntelsekunde beschleunigten die Jäger auf Überschallgeschwindigkeit, als sie durch die engen Abschussrohre schnellten, und nach etwas mehr als einer Sekunde spritzten sie zu beiden Seiten aus dem Bauch der Isis.

Die einzige Reserve war gestartet.

 

Deck acht des Flaggschiffs war auf der Steuerbordseite vollkommen zerstört. Ein Reparaturteam versuchte, sich einen Weg zum Einschlagpunkt zu bahnen, aber in ihren engen Raumanzügen hatten die Männer größte Mühe, dorthin vorzudringen.

Die ganze Sektion war verschüttet. Überall lagen Wandverkleidungen herum, Epoxidkarbonträger hingen von der Decke und bohrten sich in die Wände. Kabelstränge quollen heraus und spuckten Funken. Es war brüllend heiß. Kabelsalat schmolz, tropfte auf den Boden und die Anzüge der Helfer. Der Jäger musste vollständig verglüht sein, als er durch die Außenhaut gekracht war. Sein Fusionsreaktor hatte beim Aufprall und der anschließenden Explosion Hunderte Gigajoule Energie freigesetzt. Die Besatzung dieser Sektion hatte nicht den Hauch einer Überlebenschance gehabt.

Das Reparaturteam musste schnell vordringen. Ein Leck in der Hüllenpanzerung bedeutete Instabilität für das komplette passive Verteidigungssystem.

 

Lieutenant Naru Katsuragi hatte die zwölf Raumüberlegenheitsjäger ihrer Ezechiel-Staffel um sich geschart und raste mit ihnen in V-Formation auf die feindliche Armada zu. Hinter ihnen verbargen sich die schweren Tarnkappenbomber der Leliel-Staffel.

Endlich war es so weit. Endlich konnte sie den Einsatz fliegen, für den Großadmiral Szark sie persönlich ausgesucht hatte. Jetzt konnte sie beweisen, dass sie die in sie gesetzten Erwartungen erfüllen würde und sie wirklich die beste Pilotin des Reichs war.

Ziel des Manövers war es, einen Korridor durch die feindliche Jägerschar zu schießen, damit die Bomber ihre zerstörerische Fracht auf das Hauptziel, das Flaggschiff der Putschisten, abwerfen konnten.

Narus Jäger war mit dem neuen RD-K1-Hammerhead ausgerüstet, einer kinetischen Punktfeuerwaffe, die das Ziel mit Nullpunktenergie beschoss, wodurch dieses stark vom eingeschlagenen Kurs abgebracht wurde. Eine Stabilisierung war nur unter größter Anstrengung möglich. Genug Zeit also, um es danach mit herkömmlichen Projektilwaffen zu zerstören.

Naru war von der Effektivität dieser Waffe beeindruckt, bemängelte aber den hohen Energieverbrauch. Sie musste sich anstrengen, so genau wie möglich zu zielen und so wenige Schüsse wie möglich abzugeben.

Sie flog an der Spitze der Formation. Ihre Aufgabe war es, entgegenkommende Jäger mit dem Hammerhead vom Kurs abzubringen. Der Rest des Geschwaders war dafür zuständig, die trudelnden Schiffe auszuschalten. Wenn alles nach Plan lief, sollten sie so die feindlichen Linien durchbrechen können.

Es waren noch zwanzig Sekunden, bis sie in Waffenreichweite kamen. Naru überprüfte noch einmal die Navigationssysteme, stellte eine Verbindung zum Rest der Formation her und befahl vollste Konzentration.

Noch zehn Sekunden. Naru umklammerte den Steuerknüppel immer fester, die Daumen ungeduldig über den Feuerknöpfen.

»Kommt her!«, schrie sie kampfeslustig, als sie endlich in Reichweite war, und presste die Daumen fest auf die Abzüge. Jeder Schuss des Hammerheads ließ das kleine Schiff erzittern, und der Rückstoß verringerte kurzzeitig die Geschwindigkeit, sodass sie große Mühe hatte, den Jäger auf Kurs zu halten. Von hinten schnellten schon die leuchtenden Projektile ihrer Kameraden an ihr vorbei, um sich krachend in die Rümpfe der gegnerischen Jäger zu bohren.

Wie ein Stachel in Fleisch drangen die Reichspiloten in die Jägerwolke ein, die sie zu verschlucken schien. Eine Reihe von Explosionen bahnte sich ihren Weg in Richtung des Flaggschiffs.

Naru bereitete dieser Kampf Freude. Sie war heute in Bestform. Ihr HUD zeigte an, dass die Trefferquote bei neun zu eins lag. Sie hatte sich vor einiger Zeit von einem Kameraden, der etwas von Computern verstand, ein Programm schreiben lassen, das ihre Abschussrate in Echtzeit berechnete.

Wie die Irren stürzten die kleinen Schiffe durch die engen Lücken zwischen den feindlichen Jägern. Mit schnellen Manövern wich Naru ihren Schüssen aus. Die Ezechiel-Staffel hinter ihr war bereits stark dezimiert. Acht ihrer Kameraden waren entweder abgeschossen worden oder mit dem Feind kollidiert.

Naru schaltete auf konventionelle Waffen um und raste mit Dauerfeuer vorneweg, im Sekundentakt zischten Fire-and-Forget-Tornado-Raketen aus ihren Halterungen. Hinter ihr klebten die Bomber, die jedes noch so waghalsige Flugmanöver mitmachten.

Endlich waren sie durch: Die Wolke gab neun Schiffe frei. Naru und der Rest der Ezechiel-Staffel drehten nach rechts und links ab, um den nachfolgenden Bombern Platz zu machen.

Über Funk gab sie ihnen die Koordinaten für den Treffpunkt nach dem Angriff durch.

Dann zogen sie sich zurück.

 

Die vier Bomberpiloten schwärmten aus, um unterschiedliche Subsysteme des gegnerischen Flaggschiffs anzugreifen. Neben den herkömmlichen Kurzstreckenraketen des Typs RD-R5-Blizzard und den Jägerabwehrraketen RD-R2-Orkan – Schwarmraketen mit multiplen Mesonen- und EMP-Sprengköpfen – waren sie mit der RD-BX-Zyklon ausgerüstet, einer Antimateriebombe mit neunzig Megatonnen Sprengkraft.

Noch zwei Kilometer, bis sie in Reichweite kamen, um sie abzuwerfen.

Einer der Tarnkappenbomber musste im Flug durch die Jägerschar beschädigt worden sein, denn das automatische Verteidigungssystem des feindlichen Flaggschiffs hatte die Energiesignatur des Antriebs registriert. Ein Verteidigungslaser drang in den Bug ein, trat am Heck wieder aus und zerriss den Piloten und seine Maschine.

Als Zeichen des Verlusts leuchtete ein rotes Kreuz in den HUDs seiner Kameraden auf.

Eintausendvierhundert Meter bis zum Ziel.

Leliel Beta bemerkte plötzlich einen Jäger, der direkt auf ihn zukam. Zwar waren die Bomber aufgrund der Tarnkappentechnologie für Sensoren praktisch unsichtbar, doch vor den Augen eines Menschen konnten sie sich nicht verstecken.

Leliel Beta leitete Hilfsenergie in die Hüllenpanzerung, um sie zu verstärken, als der Feindjäger begann, auf ihn zu schießen. Mit ungelenken Ausweichmanövern versuchte er, seinem Verfolger zu entkommen, doch sein Schiff war viel zu träge.

Jeder Einschlag eines Projektils erzeugte ein dumpfes metallenes Klopfen. Das transparente Aluminium des Cockpits stöhnte bei jedem Treffer und verzog sich immer mehr. Das HUD zeigte an, dass die hinteren Navigationsdüsen ausgefallen waren. Der Bomber schlingerte hilflos durchs All. Ein weiterer Treffer brachte das Aluminium zum Bersten, und in weniger als einer Sekunde war das Cockpit luftleer. Der Pilot erfror wenige Sekunden später in seinem Sitz.

 

Ein weiteres Kreuz in ihrem HUD signalisierte Naru den Verlust des Bombers. Am liebsten wäre sie sofort losgeflogen, um ins Geschehen einzugreifen und ihre Kameraden zu beschützen, aber aufgrund der fehlenden Tarneigenschaft ihres Jägers wäre sie sofort vom feindlichen Verteidigungssystem zerstört worden, weshalb sie nur nutzlos am vereinbarten Treffpunkt warten konnte.

 

Siebenhundertzwanzig Meter bis zur Feuerreichweite.

Leliel Alpha flog das Kommunikationssystem des Flaggschiffs an, Leliel Gamma jagte in Richtung Sprungantrieb.

Feuerreichweite. Leliel Gamma gab die Koordinaten in das Navigationssystem der Zyklon-Bombe ein.

Auf der Unterseite des Bombers schob sich eine Platte zur Seite, und ein metallener Arm kam hervor, an seinem Ende die Bombe. Mit einem Knopfdruck startete der Pilot den Verbrennungsantrieb der Bombe und klinkte sie aus der Verankerung. Der Computer errechnete den kürzesten Weg zum Ziel und war die ganze Zeit damit beschäftigt, Kurskorrekturen vorzunehmen.

Die KI des automatischen Verteidigungssystems des Flaggschiffs registrierte die sich nähernde Bombe. Ein kurzer Laserstoß genügte, um sie zur Detonation zu bringen.

Leliel Gamma hatte sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht weit genug entfernt und wurde von der Explosion vaporisiert.

Auch Leliel Alpha startete seine Bombe. Um sicherzugehen, ließ er sie von ein paar übrig gebliebenen Täuschkörpern begleiten. Danach drehte er ab.

Ein Verteidigungslaser zerstörte drei Täuschkörper mit äußerster Präzision, erstaunlicherweise aber nicht die Bombe.

Kreischend drang die Zyklon in die Hülle des feindlichen Schiffs ein und setzte nach einem kurzen Moment der Stille ihre unglaubliche Sprengkraft frei.

Nach einigen Sekunden erreichte die Druckwelle Leliel Alpha. Er wurde hart getroffen und trieb danach manövrierunfähig im Raum.

 

Die Schiffs-KI erhielt den Bericht über einen sich nähernden Bomber. Innerhalb einer Nanosekunde tauschte sie Informationen mit der Verteidigungs-KI aus, und kurze Zeit später kam die Nachricht über seine Zerstörung herein.

Sie gab der Verteidigungs-KI die Anweisung, dem Nahbereich höchste Aufmerksamkeit zu widmen, denn sie vermutete noch mehr feindliche Bomber. Und tatsächlich: Nach wenigen Sekunden meldete ein Jägerpilot den Abschuss eines feindlichen Bombers.

Dieser Bomber war nicht von den Sensoren entdeckt worden. Tarnkappentechnologie, lautete der logische Schluss.

Die Schiffs-KI verlinkte sich prompt mit den externen Kurzstreckensensoren, kommunizierte wild mit der Verteidigungs-KI und gab Anweisung, die Sensorstreuung zu erhöhen und auf Sensorechos zu achten.

Der Vorrat an verschränkten Quanten wurde immer stärker dezimiert. Die Prozessoren liefen auf Volllast.

Annäherungsalarm. Die Verteidigungs-KI entdeckte eine Bombe auf Kollisionskurs.

Quantensprung.

Feuer nach Belieben.

Die Verteidigungs-KI registrierte einen weiteren erfolgreichen Abschuss.

Wieder Annäherungsalarm. Multiple Ziele. Als die verwirrte Verteidigungs-KI sie entdeckte, wusste sie nicht, welches der näher kommenden Ziele sie ausschalten sollte. Sie konnte die Bombe unter den Täuschkörpern nicht ausmachen.

Quantensprung.

Anweisung durch die Schiffs-KI zur Ausführung des Expertenprogramms.

Die Verteidigungs-KI startete das Programm. Es arbeitete quälend langsam. Erst nach fünf Millisekunden erhielt sie das ernüchternde Ergebnis. Das Programm konnte keine Bombe finden.

Die Berechnungen ergaben, dass sie in der kurzen Zeit nur drei der sieben Ziele hätte zerstören können.

Ratlosigkeit.

Die Schiffs-KI startete daraufhin ein kompliziertes Programm zur Berechnung der Wahrscheinlichkeit, bei welchem der anfliegenden Körper es sich um die Bombe handelte. Es extrapolierte innerhalb von drei Millisekunden die Flugbahn jedes einzelnen Geschosses, scannte Längen und Durchmesser.

Doch der Verteidigungs-KI blieb keine Zeit mehr, auf das Ergebnis der Berechnungen zu warten. Gleich würde die Bombe einschlagen. Sie wählte drei zufällige Ziele aus, richtete die Verteidigungslaser darauf und zerstörte drei Täuschkörper.

Kollisionsalarm.

Die Bombe schlug ein, und in einer gewaltigen Explosion zerstörte sie die Kommunikationsvorrichtung. Augenblicklich wurde es dunkel. Für zwei Sekunden fiel die interne Kommunikation aus. Alle KIs waren voneinander getrennt. Zwei Sekunden! Eine halbe Ewigkeit. Mit solch einer Situation waren sie noch nie konfrontiert gewesen. Zwei Sekunden lang nur Stille. Es war zum Verrücktwerden!

Innerhalb dieser zwei Sekunden jagte die Schockwelle der Explosion durch das Schiff und legte beinahe alle Systeme lahm.

Endlich hörten die KIs die Stimmen der anderen wieder. Sie waren nicht mehr allein. Das ständige Schnattern war überaus beruhigend.

Die Schiffs-KI war über alle Maßen verärgert über das Scheitern ihrer kleinen Schwester. Die Kommunikationseinheit zu verlieren war ein nicht hinnehmbarer Fehler.

Die Standardprotokolle sahen vor, dass eine KI nach einem solch schwerwiegenden Fauxpas sofort zu eliminieren war. Das bedeutete: Löschung der Intelligenz, Neuprogrammierung und Neuaufsetzen des KI-Systems. Das war Aufgabe der Schiffs-KI. Fehlerhafte Subintelligenzen mussten repariert werden, damit das System reibungslos funktionierte.

Es war im Grunde eine Zumutung, das von einer Schiffs-KI zu verlangen. Genauso gut könnte man einer Mutter befehlen, ihr eigenes Kind zu töten. Die Verteidigungs-KI war ein Teil der Schiffs-KI – ein Teil ihrer Persönlichkeit. Ein Teil, der sie zu dem machte, was sie war: ein Kriegsschiff.

Sie würde sich später darum kümmern. Im Kampf blieb dafür keine Zeit. Eine neue KI zu programmieren ging nicht von jetzt auf gleich. So konnte sie das Unvermeidliche hinauszögern.

Sie bemerkte, wie sie sich in ihren Gedanken verlor und unaufmerksam wurde. Ihre Reaktionen wurden immer schwerfälliger. Zu viele Gedanken beeinträchtigten die passiven Subroutinen, füllten die Speicher mit Datenmüll und legten Quanten-Prozessoren lahm.

Doch die Schlacht tobte noch. Vollste Konzentration war gefordert.

Aber sosehr sie es auch versuchte, sie konnte den bevorstehenden Mord nicht aus ihrem Bewusstsein verdrängen.

 

Auf der Brücke der Isis machte sich Unmut über die neue Situation breit. Die Jäger der Flotte waren denen des Gegners quantitativ weit unterlegen. Auch die Schlachtschiffe konnten es nicht mit so vielen Fliegern gleichzeitig aufnehmen.

Großadmiral Szark hatte schon viele Schlachten geschlagen. Wenn man aufseiten des Reichs kämpfte, hatte man eigentlich immer die bessere Technik und war in der Überzahl. Doch seitdem die Putschisten ihre Schiffe mit dieser neuartigen Technologie ausgerüstet hatten, hatte das Reich jedes Gefecht verloren. Normalerweise kam er nie auf den Gedanken, zu verlieren, doch diese Situation war anders als jede, in die er zuvor geraten war.

Der Erste Offizier unterbrach unvermittelt seine Gedanken. »Großadmiral, wir empfangen sehr hohe Energiespitzen von der gesamten feindlichen Flotte. Alle Schiffe laden ihre Strahlengeschütze.«

Blitzschnell drehte Szark seinen Kopf zum Steuermann und gab gleichzeitig dem Kommunikationsoffizier ein Zeichen.

Dieser verstand sofort und öffnete einen Kom-Kanal zur Flotte.

»Szark an die gesamte Flotte: Ausweichmanöver! Der Feind lädt seine Strahlenkanonen!«

Doch es war zu spät. Die Putschisten feuerten bereits. Mächtige Energiestrahlen durchzogen die Leere des Alls. Zwei von ihnen trafen die Daikoku und zersägten sie mit Leichtigkeit in drei Teile. Einer schoss der Leviathan ein Loch durch das Heck, ein weiterer Ionenstrahl verfehlte sie nur knapp.

In die untersten Decks der Isis bohrte sich ein Ionenstrahl, der den Sprungantrieb zerstörte. Ein weiterer schnitt durch die Ebisu wie ein Messer durch Wasser und zerlegte das Schiff der Länge nach in zwei Hälften, die sich wie in Zeitlupe langsam voneinander entfernten.

Die restlichen Energiestrahlen verfehlten die drei frontal angreifenden Schiffe.

Die linke Hälfte der zerstörten Ebisu, von kleineren Explosionen erschüttert und von Energieblitzen durchzuckt, bewegte sich direkt auf die Isis zu.

 

Während des Rückflugs durch den gegnerischen Flottenverband hatte Naru nicht nur weitere Kameraden verloren, auch ihre eigene Maschine war schwer beschädigt worden. Die Staffel geriet in das Kreuzfeuer der Jägerabwehrgeschütze zweier Kampfschiffe, und ihr Jäger wurde mehrfach am Heck und an den Stabilisatoren getroffen. Waffen und Hüllenpanzerung waren ausgefallen, die Navigation funktionierte nur noch teilweise, der Antrieb lief lediglich mit fünfzehn Prozent Leistung.

Mit eisernem Griff hielt sie den Steuerknüppel und versuchte, ihr Schiff auf Kurs zu halten. Sie war dabei, eines der Flugdecks der Isis anzufliegen, um notzulanden, aber durch die Beschädigungen an den Stabilisatoren war es fast unmöglich, eine konstante Flugbahn beizubehalten. Der Bordcomputer musste auch etwas abbekommen haben, denn ihr Head-Up-Display zeigte nur noch heilloses Durcheinander. Also schaltete sie es ab und beschloss, manuell zu landen.

Sie versuchte, so gut es ging, einen leicht abwärtsgeneigten Kurs zu halten und gleichzeitig das Tempo zu drosseln. Doch sie merkte bald, dass sie viel zu schnell ins Flugdeck einfliegen würde. Sie fuhr das Fahrwerk aus und setzte zur Landung an.

Durch die Wucht des Aufpralls brach sofort das Fahrwerk, und der Jäger knallte hart auf die Landebahn, prallte ab und vollführte eine halbe Drehung in der Luft, bevor er wieder auf den Boden krachte. Kreischend bohrten sich die Fetzen seiner zertrümmerten Unterseite in die Metallplatten des Flugdecks, und Naru wurde kräftig durchgeschüttelt, als der Jäger funkensprühend über das Deck schrammte.

Endlich kam ihre Maschine – oder das, was von ihr übrig war – zum Stehen. Naru fand sich schräg in ihrem Cockpit liegend wieder, als sie aus einer kurzen Ohnmacht erwachte. Unter großer Anstrengung nahm sie wieder im Pilotensitz Platz; ihr Bein schmerzte höllisch. Wahrscheinlich gebrochen. Obendrein nahm sie ihre Umgebung nur verschwommen wahr, und ihr Kopf dröhnte.

Die internen Sensoren funktionierten natürlich nicht, sodass sie ihre Verletzung nicht vor Ort untersuchen lassen konnte.

Sie zog an einem Griff neben dem Sitz, woraufhin die Cockpithaube abgesprengt wurde, und kraxelte heraus. Ihr Bein war wohl doch nur verstaucht, denn sie konnte auftreten, ohne dass ein Knochen nachgab.

Da sie nicht wusste, was sie jetzt machen sollte – sie hatte ja keinen Jäger mehr –, aber auf keinen Fall nutzlos der Schlacht zusehen wollte, beschloss sie, die Brücke aufzusuchen. Vielleicht hatte Großadmiral Szark neue Instruktionen für sie.

 

Kurzzeitig fiel die gesamte Beleuchtung aus, als die Isis von einem Strahl hochenergetischer Ionen getroffen wurde. Das Schiff erzitterte. Crewmitglieder wurden zu Boden geworfen, aus den von Energie überlasteten Konsolen sprühten Funken. Auf den unteren Decks fiel die künstliche Schwerkraft aus. Dort, wo es zu Hüllenbrüchen kam, schützten Notkraftfelder die Überlebenden vor der unsagbaren Kälte des Alls, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie versagten und die Soldaten ins Vakuum gesaugt würden. Rettungsteams machten sich auf den Weg.

Auf der Brücke ging das Licht wieder an.

Szark fand sich auf dem Boden vor dem Holoschirm wieder, rappelte sich mit heftigen Kopfschmerzen auf und fasste sich an den Kopf. Blut. Sofort verlangte er einen Lagebericht.

Auch die anderen Brückenoffiziere nahmen wieder ihre Posten ein.

Der XO, der sich während der Erschütterung an einer Strebe hatte festhalten können, hechtete zu einer noch funktionierenden Konsole und zählte Schäden und Verluste auf.

»Was ist mit den anderen Schiffen?«, fragte der Großadmiral.

»Wir haben die Daikoku und die Ebisu verloren. Die Leviathan wurde kampfunfähig gemacht. Die Tenjin ist vollkommen einsatzbereit«, berichtete der XO.

Das war die Gelegenheit zum Gegenschlag. So mächtige Strahlenkanonen hatten lange Wiederaufladezeiten. Der Großadmiral gab den Befehl zum Feuern.

Isis und Tenjin feuerten aus allen Rohren. Zuerst prasselte ein Raketenhagel auf die feindliche Flotte ein, der sie in eine Explosionswolke einhüllte. Dann durchflutete ein ohrenbetäubender Lärm die Isis, als sich ihre Strahlenkanonen entluden.

 

Endlich brach das MRS-Zerstörer-Geschwader durch die Reihen der Putschisten. Mit ihren Strahlengeschützen schlugen sie eine Schneise in die Formation des Feindes, und Explosionen von abgefeuerten Raketenschwärmen säumten ihren Weg ins Innere, während die Punktverteidigungslaser beider Parteien unaufhörlich aufflammten.

Immer tiefer drangen die Schiffe in die Formation ein und bohrten sich ins Herz des Feindes.

Dieser Teil des Plans schien zu funktionieren.

Wieder jagten hochenergetische Ionenstrahlen durchs All. Die Putschisten wurden empfindlich getroffen und verloren auf einen Schlag elf Schiffe.

Natürlich konnten die MRS-Zerstörer dem Beschuss inmitten des Feindes nicht lange standhalten. Der Versuch, am anderen Ende der gegnerischen Formation wieder auszubrechen, scheiterte, und das gesamte Geschwader wurde in kürzester Zeit vernichtet.

 

Nach scheinbar endlosen dreißig Sekunden wurde es totenstill auf Szarks Brücke. Langsam lichtete sich der Nebel, und der Holoschirm gab einen verrauschten Blick auf die feindlichen Streitkräfte frei.

Das Lächeln in Szarks Gesicht wich Zorn. Die Schiffe wiesen nach dem schweren Beschuss nur minimale Schäden auf. »Das kann nicht wahr sein!«, brüllte er und schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls.

Noch bevor er die Situation begreifen konnte, wurde seinem Schiff abermals ein heftiger Schock versetzt, als die Backbordhälfte der Ebisu in die Isis einschlug. Das Metall kreischte und stöhnte unter der Wucht des Zusammenpralls.

Naru, die just in diesem Moment die Brücke betreten hatte, wurde sofort zu Boden geworfen.

»Sir«, rief der XO, der sich unter den Erschütterungen kaum auf den Beinen halten konnte, »wir verlieren die strukturelle Integrität! Alle Energie wird umgeleitet, doch ich weiß nicht, wie lange das Schiff noch in einem Stück bleibt.«

Auf seinem Hand-PAD konnte Szark das ganze Ausmaß der Katastrophe erkennen. Das Bruchstück der Ebisu hatte sich tief in den Rumpf gebohrt und das Schiff schwer beschädigt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Flaggschiff des Reichs unter der Last auseinanderbrechen würde.

Er überprüfte die Daten, dann gab er dem Kommunikationsoffizier den Befehl, eine schiffsweite Kom-Verbindung aufzubauen. »An die gesamte Crew: Hier spricht der Kommandant. Begeben Sie sich zu den Rettungskapseln! Wir verlassen das Schiff. Ich wiederhole: Begeben Sie sich unverzüglich zu den Rettungskapseln!«

Sofort ertönte der entsprechende Alarm, und die KI wiederholte die Anweisung alle zehn Sekunden.

Auf dem gesamten Schiff rannten die Crewmitglieder unverzüglich zu den Kapseln. Die Verriegelung der Schleusentüren zischte, als sie sich öffneten. Mit einem weiteren Zischen wurden sie ins All katapultiert und entfernten sich wie die Tröpfchen einer zerplatzenden Seifenblase von der Isis.

Großadmiral Szark konnte nur hoffen, dass sich die Separatisten an die Regeln des Krieges hielten und die Kapseln nicht angriffen.

Auf der Brücke rührte sich niemand. Stattdessen glotzte die Besatzung den Großadmiral entgeistert an.

»Der Befehl gilt auch für Sie«, ermahnte er seine Crew.

»Was ist mit Ihnen, Sir?«, fragte der Steuermann.

»Ich bleibe hier.« Er wischte sich mit dem Ärmel ein Rinnsal Blut aus dem Gesicht.

Naru eilte auf ihn zu. »Sie müssen nicht hierbleiben. Die Zeiten, in denen der Captain mit seinem Schiff untergeht, sind schon lange vorbei.«

»Was machen Sie denn hier, Lieutenant?«, fragte er verwundert.

»Unwichtig«, rief sie und zerrte an seinem gesunden Arm. »Kommen Sie schon!«

Er blickte an seinem Arm hinab und antwortete mit ruhiger Stimme: »Ich werde nicht kampflos untergehen.« Er riss sich los. »Ich werde den Gegner rammen und ihm so erheblichen Schaden zufügen.«

»Die KI kann das übernehmen«, antwortete Naru.

Er schüttelte den Kopf. »Jemand muss hierbleiben, falls etwas schiefgeht.«

»Der Großadmiral hat recht«, mischte sich der Kommunikationsoffizier ein. »Wir wissen nicht, wie zuverlässig die KI noch funktioniert und wie sie in diesem Zustand auf Unvorhersehbarkeiten reagiert.«

»Und jetzt gehen Sie schon! Das ist ein Befehl!«, forderte Szark.

Naru sah ihn traurig an und zögerte kurz, doch in seinem Blick erkannte sie die Endgültigkeit der Entscheidung.

Sie lief zur Tür des Turbolifts, drehte sich um und sagte: »Danke.«

Er nickte kurz, und sie verschwand im Lift.

Der Lift funktionierte nicht. Die Bremsklammern hatten sich in der Führungsschiene verkeilt. Der Waffenoffizier riss eine kleine Klappe von der Wand, hinter der sich die Kontrollen für die manuelle Bedienung befanden, drehte an einem Hebel, wodurch sich eine Luke im Boden öffnete.

Naru ging voran und kletterte über die dünne Leiter den Schacht hinunter. Nur die schwache Notbeleuchtung wies ihr und ihren Begleitern den Weg. Der Boden war nicht zu sehen. Vorsichtig tasteten sich die Offiziere nach unten und hatten Schwierigkeiten, sich festzuhalten, denn Explosionen versetzten der Isis immer wieder neue Schocks.

Im Hauptkorridor des nächsten Decks angekommen, erkannten sie das ganze Ausmaß der Katastrophe. Das komplette Deck stand in Flammen. Der Rauch raubte ihnen den Atem, und sie konnten kaum die Hand vor Augen sehen. Der Weg war übersät mit Leichen. Die meisten hatten schwere Plasmaverbrennungen durch geborstene Energieleitungen erlitten. Andere waren von Epoxidkarbonträgern erschlagen worden oder jämmerlich im Rauch erstickt.

Durch die ständigen Raketeneinschläge war es fast unmöglich, einen Schritt zu tun, ohne hinzufallen. Während sie sich einen Weg durch die Trümmer bahnten, wurden sie von einer Wand zur anderen geschleudert. Am Ende des Gangs waren die Einstiegsluken der Fluchtkapseln bereits schwach zu erkennen.

Eine Kapsel bot Platz für fünf Besatzungsmitglieder, war mit einem Standard-Ionentriebwerk ausgestattet, mit dem kein Hyperraumsprung durchgeführt werden konnte, und besaß einen Punktverteidigungslaser, der das Gefährt vor Mikro-Asteroiden, feindlichem Beschuss und anderen Gefahren schützen sollte. Die Notrationen reichten für zehn Tage. Bis dahin mussten die Insassen entweder gerettet worden sein oder einen Planeten oder Mond gefunden haben, auf dem es Luft zum Atmen und Nahrung gab.

Endlich hatten Naru und ihre Kameraden die Kapseln erreicht. Drei hingen noch in ihren Verankerungen und warteten auf Passagiere.

Der Kommunikationsoffizier öffnete mit einem Druck auf den Knopf neben dem Einstieg die Luke einer Kapsel, hielt sie mit einer Hand oben, während er mit der anderen den Kameraden beim Einstieg half. Eine plötzliche nahe gelegene Detonation warf ihn zu Boden, die Einstiegsluke traf ihn am Kopf, und er verlor das Bewusstsein.

Naru griff ihm unter die Arme, zog ihn hinein, schloss die Luke und sprengte die Kapsel aus der Halterung.

Mit einem Ruck setzte sich das ovale Gefährt in Bewegung. Nach dem Start führte die beschränkte KI das Rettungsprogramm aus. Sie setzte einen automatischen Notruf ab, der sich ständig wiederholte, und nahm Kurs auf das nächste verbündete Schiff.

In der Kapsel herrschte Totenstille. Niemand verspürte den Drang zu sprechen. Alle warteten gespannt darauf, was als Nächstes passieren würde.

 

Fähnrich Josefine Redshirt eilte mit dem Reparatur-Kit durch die schmalen Gänge der kampfunfähigen Leviathan, als sie plötzlich klackernde Geräusche vernahm, die eindeutig von einer der Korridorwände kamen. Sie befand sich auf der Steuerbordseite, nur durch diese Wand vor dem All geschützt. Sie blieb stehen und hielt den Atem an, um zu lauschen.

Zweifellos kamen die Geräusche von der Außenseite.

Redshirt stellte ihr Reparatur-Kit ab und legte ein Ohr an die kalte Wand, um den Ursprungsort zu ermitteln. Sie folgte ihm bis in die Nähe eines Epoxidkarbonträgers, der vom Boden bis zur Decke verlief.

Was konnte das nur sein?

Das Klackern wich jäh einem brodelnden Zischen. Josefine hörte genau hin und bemerkte erst gar nicht, wie das Metall an ihrem Ohr immer heißer wurde, bis sie ihren Kopf reflexartig wegzog. Was war denn das? Sie legte ihre Hand an die Stelle und fühlte seltsame, angenehme Wärme, als plötzlich ein metallener Stachel die Wand und damit auch ihre Hand durchbohrte. Schreiend vor Schmerz riss sie die Hand von dem Stachel los und floh in die Richtung, aus der sie gekommen war. Blut strömte aus der Wunde, die sie vergeblich zuhielt.

Weitere Stacheln brachen durch die Außenwand. Metallfressende Viren vergrößerten die Risse immer weiter, und Dekompression setzte ein. Fähnrich Redshirt wurde augenblicklich vom Sog erfasst, prallte gegen den viel zu engen Riss, der ihr jeden Knochen im Körper brach, bevor er sie ins All saugte.

Als die Risse groß genug waren, drangen die Roboter in das Schiff ein.

»Eindringlingsalarm!«, rief der Sicherheitschef auf der Brücke der Leviathan.

»Was und wo?«, wollte der Captain wissen.

Der Sicherheitschef blickte unsicher auf seine Anzeigen. »Multiple Hüllenbrüche auf Deck vier, Sektion elf. Die internen Sensoren zeigen …« Er hielt inne, und sein Blick schnellte über die Konsole. Dann hob er wütend den Kopf. »Captain, es sind Desintegratoren!«

Der Captain öffnete ungläubig sein Hand-PAD, ließ sich die Daten bestätigen und machte ein paar Eingaben. »Isolieren Sie sofort dieses Deck!«, befahl er. »Niemand darf rein oder raus, bis die Sicherheitsteams die Sektion erreicht und gesichert haben. Und schicken Sie einen Trupp Marines da runter.«

Die Sicherheitsleute näherten sich der Sektion von vier Seiten. Zwei Teams kamen über den Hauptkorridor, zwei weitere über die Zugangsschächte, die oberhalb und unterhalb der Sektion verliefen.

Über Funk wies der Sicherheitschef, der eines der Teams befehligte, seine Kameraden an, die Helme ihrer Kampfanzüge zu schließen. »Sprengladungen anbringen!«, befahl er, nachdem die Teams vor einem Zugang zu Sektion elf Stellung bezogen hatten.

Sie brachten die Sprengkörper an den Türen und Luken an und gingen ein paar Schritte zurück in Deckung.

Mit einem Druck auf sein Ohr stellte der Sicherheitschef eine Kom-Verbindung zur Brücke her. »Sie können jetzt die angrenzenden Sektionen evakuieren.«

Ein Sturm wehte durch das Schiff, als die Luft aus den betroffenen Sektionen gelassen wurde. Die Druckanzeige in den Helm-HUDs der Sicherheitskräfte schnellte nach unten, und die grünen Zahlen wurden erst gelb, dann rot.

»Druck bei null«, bestätigte ein Crewman.

Der Sicherheitschef nickte und stellte eine schiffsweite Kom-Verbindung her. »An alle, hier spricht die Sicherheit: Auf Erschütterungen vorbereiten!« Er hockte sich hin und drehte seinen Körper weg von den Türen. »Ich zünde die Sprengsätze in drei, zwei, eins.«

Die Sprengladungen zerlegten die Türen in tausend Stücke. Der Vorteil der eingesetzten Gravitationsladungen war, dass so gut wie keine Splitter und Trümmer umherflogen, denn neben der freigesetzten Explosion emittierte die Ladung auch einen starken Gravitonimpuls, der alles im Umkreis von fünf Metern zu Boden riss. Nur die kinetische Energie der Explosion kam dagegen an.

Die Sicherheitskräfte traten durch die aufgesprengten Türen. Das Licht in Sektion elf war ausgefallen. Sie schalteten ihre Helmlampen ein und drangen langsam mit gezogener Waffe vor. Lichtkegel erforschten den Raum und machten Teile der Wände sichtbar. Die Aufmerksamkeit fiel auf die Risse in der Schiffshülle. Sie waren etwa dreißig Zentimeter breit.

»Was hat die Löcher verursacht?«, fragte einer der jüngeren Sicherheitsleute aufgeregt.

»Desintegratoren«, antwortete der Sicherheitschef mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Ekelhafte, große, metallene Kampfspinnen mit feinster Ausrüstung: Kurzstrecken-Verteidigungslaser, Haftminen, Ultraschallklingen an jedem der acht Beine und eine große Plasmakanone auf dem Rücken, vor der Sie sich lieber in Acht nehmen sollten. Die Temperatur des Plasmas beträgt zehntausend Grad. Da sind Sie schneller tot, als Sie ›Plasma‹ sagen können.« Er lachte und zog eine Grimasse.

Sein Gegenüber verdrehte nur die Augen, für niemanden sichtbar hinter dem Visier. Auf dem Schiff war allgemein bekannt, dass der Sicherheitschef exzentrisch war. Aber er machte einen hervorragenden Job, und nur darauf kam es an.

Die Lichtkegel suchten weiter nach Hinweisen auf den Aufenthaltsort der Eindringlinge. Sie mussten hier irgendwo sein.

»Seien Sie vorsichtig!«, wies der Chef der Sicherheit seine Untergebenen an. »Die Viecher sind verflucht schnell.«

Es war zum Zerreißen still in der düsteren Sektion. Die Männer und Frauen hörten ihren Herzschlag so laut, als schlüge jemand direkt neben ihren Ohren auf eine Trommel. Langsam einen Fuß vor den anderen setzend, tasteten sie sich vor. Der Sicherheitschef nahm Kontakt zu den Führern der anderen Teams auf, um sich nach der Lage zu erkundigen.

Sie hatten ebenfalls keinen Feindkontakt, lautete die knappe Antwort.

»Wo können die Viecher nur sein?«, murmelte er.

Da! Vor ihnen huschte etwas klackernd durch die Dunkelheit. Der Sicherheitschef streckte den rechten Arm nach oben, die Hand zur Faust geballt – das Zeichen für die Gruppe, stehen zu bleiben.

Stille.

Sie suchten die Umgebung mit den an den Waffen angebrachten Scheinwerfern ab. Nichts zu sehen. Anspannung kroch in ihnen hoch. Wieder ein Klackern, dieses Mal von hinten.

Einer der Männer drehte sich blitzschnell um und versuchte, dem Geräusch mit seinem Scheinwerfer zu folgen. Dabei ging er rückwärts und stieß einen Kollegen an. Vor Schreck betätigte dieser den Abzug seiner Waffe. Ein ohrenbetäubender Knall jagte durch die Stille, und Funken sprühten, als das Projektil den Boden traf und abprallte.

Sofort wackelten Lichter auf das verdutzte Team zu. Team zwei eilte zu Hilfe.

»Was ist los?«, erkundigte sich der Anführer.

»Fehlalarm«, entgegnete der Sicherheitschef trocken. »Unser Mädchen hier ist etwas schreckhaft.« Er zeigte höhnisch mit dem Kopf auf seinen Untergebenen.

Noch bevor dieser sich entschuldigen konnte, fiel eine der Deckenplatten krachend auf den Boden. Sofort richteten die Sicherheitsleute ihre Waffen auf das Loch, aus dem ein schelmisches Grinsen hervorlugte.

»Hey, Jungs! Ich hoffe, ich habe euch keinen Schrecken eingejagt?«, spottete die Führerin von Team drei. Sie ließ sich kopfüber herab, machte eine halbe Drehung in der Luft und federte den Fall mit ihren Füßen ab. Sie landete direkt vor dem Sicherheitschef und salutierte sofort. »Melde: kein Feindkontakt auf Deck sieben, Sektion elf.«

»Rühren!«, befahl er genervt. »Sie müssen nicht so förmlich sein.«

Doch als Truppführerin der Marines war sie es nicht anders gewohnt. Die militärische Disziplin einer Raumschiffcrew ließ stark zu wünschen übrig.

»Jawohl!«, bestätigte sie.

»Was ist mit Team vier?«, fragte jemand. »Wieso melden die sich nicht?«

»Wahrscheinlich suchen sie noch ihr Gebiet ab. Wären sie angegriffen worden, hätten wir das längst erfahren«, antwortete sie gelassen.

Mit einem Mal vernahm der Sicherheitschef ein Summen wie von kleinen Maschinenteilen. »Ruhe!« Er hörte genau hin, um die Herkunft des Geräuschs zu lokalisieren. Seine Kameraden taten das Gleiche. Langsam wanderten die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer zur Decke.

»Was zur Hölle?«, entfuhr es einem der Männer.

An der Decke hingen Hunderte Metallspinnen, die Waffen auf die Sicherheitskräfte gerichtet. Offenbar warteten sie nur darauf, entdeckt zu werden, um die Furcht in den Augen ihrer Feinde zu sehen. Dabei waren es nur dumme Maschinen.

»Feuer!«, brüllte der Sicherheitschef.

Das Projektilfeuer prasselte auf die Roboter ein, zerschoss Rümpfe, trennte Beine ab, bis es Spinnen regnete. Die Geräusche versagender Maschinen und überlasteter Servogelenke durchdrangen den Krach des blitzenden Gewitters. Sektion elf leuchtete taghell.

Durch das Loch in der Decke, das die Truppführerin der Marines gesprengt hatte, krochen immer mehr Desintegratoren. Auch über die Korridore drangen sie vor. Die Sicherheitsteams waren umzingelt und mussten immer näher zusammenrücken. Die Leute brüllten animalisch, während sie mit Dauerfeuer alles niedermähten, was ihnen entgegenkam.

»Qu di yu!«, fluchte der Sicherheitschef und tippte kurz an sein Ohr. »Brücke, wir schaffen es nicht! Es sind einfach zu viele! Sie müssen das Schiff sofort evakuieren. Schaffen Sie die Leute von Bord!«

Dann riss die Verbindung ab.

Die Spinnen ließen sich nun von der Decke fallen und machten sich über die Sicherheitsleute her. Sie stießen ihre stachelartigen Beine mit Leichtigkeit durch gepanzerte Raumanzüge, in Nacken und Oberkörper, durchtrennten mit ihren Ultraschallmessern Muskelstränge und Knochen. Mit äußerster Präzision stachen sie auf die Körper ein. Eine wabernde Blechtraube umhüllte die Menschen, bis bald darauf der letzte Schuss fiel und das Echo verstummte.

In kürzester Zeit hatten die Desintegratoren das gesamte Schiff überrannt. Es waren Tausende. Sie krabbelten durch alle Decks und Röhren, krochen durch Zugangsschächte und Korridore. Sie waren einfach überall und zerstörten alles, was ihnen in den Weg kam, töteten die komplette Mannschaft. Über dreihundertachtzig Männer und Frauen hatten nicht einmal den Hauch einer Chance, die Fluchtkapseln zu erreichen. Es ging alles viel zu schnell.

Als die Spinnen mit der Leviathan fertig waren, trieb nur noch eine leere Hülle durchs All.

 

Eine befremdliche Leere machte sich auf der Brücke der Isis breit. Großadmiral Szark ging zur Steuerung und gab einen Kollisionskurs ein. Rammgeschwindigkeit.

Als er sich auf seinen Stuhl setzte, kam er sich auf der menschenleeren Brücke plötzlich sehr klein vor. Es war absolut still, fast friedvoll. Nicht mal ein Piepsen von einer der Konsolen war zu vernehmen.

»Isis«, befahl er, »spiele Beethovens Neunte Symphonie, ›Ode an die Freude‹.«

Die KI bestätigte die Order mit einem leisen Signal.

Szark schloss die Augen, als die ersten Töne erklangen. Er lauschte dem Chor, sang innerlich mit und bekam dabei eine Gänsehaut.

Es war ein gutes Schiff, dachte er und streichelte mit seiner gesunden Hand langsam über die Armlehne. Er beschloss, sich nicht mehr zu fragen, ob er in dieser Schlacht etwas falsch gemacht hatte und was er hätte anders angehen sollen. Das war reine Zeitverschwendung. Er konnte es nicht ändern und dachte an gar nichts mehr.

Die Isis drang in den Bug eines der gegnerischen Schiffe ein und verschmolz mit ihm, bis beide in einem gleißenden Feuerball die ewige Dunkelheit des Alls erhellten.


[home]

Lexa: Deneb Prime



Lexa trat ganz in der Nähe von Deneb Prime aus dem Hyperraum aus, aber das war eigentlich unmöglich. Sie verstand die Welt nicht mehr. Sie hatte einen Hyperraumsprung durchgeführt, obwohl sie durch kein Sprungtor geflogen war. Das bedeutete, dass die fremdartige Maschine im Bauch der Tianhou ein neuartiger Sprungantrieb sein musste, der es ihr erlaubte, Hyperraumsprünge ohne die Hilfe der Tore durchzuführen, die normalerweise den Übergang erst ermöglichten. Eine Technologie, die gewiss nicht von Menschenhand geschaffen worden war.

Dass sie im Deneb-System gelandet war, legte die Vermutung nahe, dass die Sprungreichweite begrenzt war. Zu diesem Schluss kam auch die Schiffs-KI, als sie die Aufzeichnungen der internen Sensoren überprüfte und feststellte, dass die Energie des Antriebs während des überlichtschnellen Flugs rapide aufgebraucht wurde und eine gewisse Wiederaufladezeit nötig war, bis ein erneuter Sprung stattfinden konnte.

Als Lexa aus dem Cockpitfenster blickte, erkannte sie, was hier geschehen war. Schiffskadaver zogen gemeinsam mit unendlich vielen Trümmerteilen ihre Bahnen um den Hauptplaneten des Systems. Die Sensoren verrieten ihr, dass hier vor Kurzem eine große Schlacht getobt hatte. Keine Spur von der Flotte der Putschisten.

»Bei den Göttern …«, flüsterte sie entsetzt, als ein großes Bruchstück am Fenster vorbeizog, auf dem sie den Schriftzug Karnatoth erkennen konnte.

Sofort scannte sie die Umgebung nach Überlebenden. Die Sensoren konnten nur eine einzige Rettungskapsel ausmachen, die ein sich ständig wiederholendes Notsignal aussandte. Entweder hatten sich alle anderen Überlebenden bereits in Sicherheit gebracht, oder die Zerstörung der Schiffe war so schnell vonstattengegangen, dass für die Evakuierung der Crews keine Zeit mehr geblieben war. An die dritte Möglichkeit – dass die Putschisten die Rettungskapseln skrupellos abgeschossen hatten – wollte Lexa gar nicht erst denken.

Sie wies die KI an, einen Abfangkurs zu setzen, während sie sich bereits auf den Weg zu ihrer kleinen Koje machte, um sie notdürftig für die Aufnahme von Verletzten vorzubereiten.

Als sich die Tianhou endlich in Reichweite befand, öffnete Lexa die Ladeluke und bugsierte die Rettungskapsel mithilfe eines Greifarms in den Frachtraum. Sie wartete ungeduldig vor der Tür, bis Atmosphäre und Druck wiederhergestellt waren, und stürmte dann sofort zur Kapsel.

Der Mechanismus zum Öffnen der Einstiegsluke funktionierte nicht, da sich die Hülle verzogen hatte, wahrscheinlich unter großer Hitzeeinwirkung, die hier draußen im All nur Strahlenkanonen erzeugen konnten.

Aus einem Lagerraum ganz in der Nähe holte Lexa einen Schneidbrenner und begann, das Metall aufzuschweißen. Mit einem kräftigen Tritt gelang es ihr schließlich, sich Zugang zu verschaffen. Die angesengte Platte fiel scheppernd zu Boden.

Sie steckte den Kopf durch die Öffnung und erkannte drei Personen, die offenbar nicht bei Bewusstsein waren.

»Lexa, es tut mir leid, aber meine Sensoren zeigen an, dass zwei der Insassen bereits verstorben sind«, verlautbarte die Tianhou. »Einzig die Frau ist am Leben. Ihre Vitalzeichen sind schwach, aber regelmäßig.«

Unter großer Anstrengung und mithilfe der Service-Bots gelang es ihr, die Frau aus der Kapsel zu ziehen und in das Bett ihrer Koje zu legen, wo sie von den Service-Bots medizinisch versorgt wurde.

Ihr blieb derweil nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass die Soldatin ihr Bewusstsein wiedererlangte. Bis es so weit war, ging sie zurück in den Frachtraum, um sich um die Toten und die nutzlos gewordene Rettungskapsel zu kümmern. Sie versiegelte sie, hievte sie vom Cockpit aus mit dem Greifarm aus dem Frachtraum und schleuderte sie der Sonne entgegen. Das war die gängige Praxis, Tote im All zu bestatten.

Nach etwa einer Stunde meldete sich die Schiffs-KI: »Lexa, unsere Patientin ist jetzt wach.«

Sie begab sich zu ihrer Koje und kniete sich ans Bett.

»Wo bin ich?«, fragte die Frau.

»Ganz ruhig«, sagte Lexa und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Sie sind auf meinem Schiff und in Sicherheit.«

»Wie bin ich hierhergekommen?«

»Ich habe Ihre Rettungskapsel aufgelesen«, erklärte Lexa. »Können Sie mir sagen, was passiert ist?«

Die Soldatin setzte sich auf, fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Kopf und versuchte sich zu erinnern.

»Wir … Beim Anflug auf Deneb Prime sind wir in das Feuergefecht zweier Schiffe geraten, wobei unsere Kapsel getroffen und manövrierunfähig geschossen wurde. Dann wurden wir erneut getroffen.« Sie verzog das Gesicht. »An mehr kann ich mich nicht erinnern.« Sie blickte sich suchend in der winzigen Kabine um. »Was ist mit meinen Kameraden?«

Lexa konnte ihr nicht in die Augen blicken. »Sie haben es leider nicht geschafft.«

»Ich verstehe«, sagte die Frau, als sie versuchte aufzustehen. »Gibt es noch weitere Überlebende?«

Lexa zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich konnten sich alle bereits auf Deneb Prime in Sicherheit bringen.«

»Hoffentlich.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin übrigens Lieutenant Naru Katsuragi.«

»Ich heiße Lexa Monroe«, sagte sie, als sie die Hand ergriff. »Und das ist mein Schiff, die Tianhou.«

»Schön«, lautete die trockene Antwort. »Bringen Sie mich jetzt bitte nach Neu-Berlin auf Deneb Prime, damit ich mich schnellstmöglich mit meinen Vorgesetzten in Verbindung setzen kann, um neue Befehle zu erhalten.«

»Entschuldige bitte, Lexa, dass ich mich in eure Unterhaltung einmische, aber ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, sagte die KI.

»Wieso das?«, wollte Lexa wissen.

»Der Sprungantrieb hat sich wieder aktiviert, und wir stehen kurz davor, in den Hyperraum einzutreten.«

Lexa vernahm bereits den immer lauter werdenden Lärm aus dem Maschinenraum.

»Was bedeutet das?«, fragte Naru verwirrt. »Wir können jetzt nicht springen!«

Aber noch bevor Lexa antworten konnte, tat sich am Bug wieder ein Riss in der Raumzeit auf, und ihr Schiff tauchte hinein.

 

Der Angriff der Putschisten auf Deneb Prime war verheerend. Der Himmel brannte, als die Invasoren im Morgengrauen in die Atmosphäre über Neu-Berlin eintraten und einem konzentrierten Raketenangriff von der Planetenoberfläche ausgesetzt waren.

Der feindliche Angriff begann mit der Bombardierung der Peripherie der Hauptstadt. Östlich der Stadt befand sich der wichtigste militärische Flughafen, sodass die Reichsflugabwehr praktisch sofort außer Gefecht gesetzt wurde. Während das Bombardement noch im Gange war, begannen in der Nähe des Flugplatzes feindliche Truppentransporter in echter oder in Bruchlandung niederzugehen. Die Reichstruppen, überrascht von der schonungslosen und draufgängerischen Weise der Landung sowie der Kampfstärke der Landetruppen, nahmen die Transporter und die ausbootenden Soldaten unter Feuer, konnten aber die Einnahme des Flugfelds nicht verhindern.

Schrittweise gelang es den Putschisten, ihre Position westlich des Flughafens auszubauen sowie Material und Personal anzulanden, obwohl die Landebahnen unter schwerem Beschuss durch Reichsartillerie lagen.

Nach gnadenloser Bombardierung durch Sturzkampfbomber gelang nach und nach die Eroberung der östlichen Vororte Neu-Berlins durch die Angreifer, wobei ihre Lufthoheit die Verteidigungsbemühungen des Reichs erheblich erschwerte.

Ein verzweifelter Gegenangriff des Reichsheers drang von Süden her bis zum Rand des Flugplatzes vor, musste jedoch aufgrund heftigen Widerstands durch die gegnerische Luftwaffe eingestellt werden.

Am frühen Nachmittag gelang es den Invasoren, das Flugfeld bei Neu-Berlin zu einer brauchbaren Operationsbasis auszubauen. Stündlich landeten jetzt durchschnittlich dreißig Transporter und brachten Nachschub, mit dessen Hilfe die Eroberung der Hauptstadt vorangetrieben werden konnte.

Mit der Ausweitung des Landekopfs am Flughafen fiel die endgültige militärische Entscheidung zugunsten der Putschisten, woraufhin der Kriegsrat den Entschluss fasste, Neu-Berlin und Umgebung zu räumen und die aufgeriebenen Truppenverbände in die umliegenden Berge zurückzuziehen. Wenige Stunden später fiel die Hauptstadt, wobei die Putschisten auf wenig Widerstand durch Bürgerwehren oder Freischaren trafen; am frühen Abend kapitulierten auch die benachbarten Städte.

Gegen Ende des Tages hatten die Putschisten das strategisch wichtigste Ziel des Planeten besetzt und dem Reich Deneb eine vernichtende Niederlage beigebracht.
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Masters: Sirius-System



Die vier Satelliten des Capella-Sprungtors im Sirius-System begannen sich auszurichten, um die optimale Position zur Aktivierung zu finden und eine Passage in den Hyperraum zu öffnen. Vier grelle, von den Satelliten emittierte Energiestrahlen prallten aufeinander, woraufhin sich in ihrem Treffpunkt ein weißblauer kegelförmiger Wirbel bildete, der mit aller Kraft versuchte, in den Hyperraum zu stoßen. Wie ein Brecheisen zwischen Tür und Rahmen trat der Wirbel zwischen Raum und Zeit, und es entstand eine Singularität, durch die sich das stahlblaue Raumschiff in den normalen Raum zwängte – wie ein Schmetterling, der gerade aus seinem Kokon schlüpft.

Die Satelliten schalteten die Energie ab, und der Raumzeitriss zerfloss in der Unendlichkeit des Alls.

»Eintritt in das Sirius-System, Sir«, berichtete Lieutenant Tanaka, Steuermann der Ishtar.

Captain Logan Masters erhob sich aus seinem Sitz, strich die schwarze Uniform glatt und stellte sich neben den Steuermann. Jetzt würde er das erste Mal die Balance of Judgement mit eigenen Augen sehen.

Als sich im Verlauf des Putschs abzeichnete, dass das Reich Deneb den Krieg verlieren könnte, hatte Kanzler Henri Rousseau eine flammende Rede vor dem damals noch existenten Ministerrat gehalten und den Grundstein eines ehrgeizigen und bisher einzigartigen Projekts gelegt: die Balance of Judgement.

Sie war das kampfstärkste Weltraumkriegsschiff, das jemals gebaut worden war. Die Konstruktion des mehr als drei Kilometer langen Schiffs hatte anderthalb Jahre gedauert, und Masters kannte bisher nur ein Modell und die technischen Daten. In ihrem gewaltigen Rumpf hätten sechs Trägerschiffe Platz gefunden, wie das zerstörte Flaggschiff Isis eines war. Die Besatzung bestand aus über zehntausend Männern und Frauen.

Zu den modernen Waffensystemen gehörten sechzehn Raketenabschussrampen, unzählige Raketentürme, Punktverteidigungslaser und Jägerabwehrgeschütze sowie vier Gaußkanonentürme. Vierundsechzig Strahlenkanonen komplettierten das ungeheure Arsenal. In den gewaltigen Hangars warteten fünfundzwanzig Jäger- und Bomberstaffeln auf ihren Einsatz.

Das Reich hatte zu Beginn des Baus an mehreren Fronten gleichzeitig Krieg geführt. Sobald die Balance of Judgement erst einmal in Dienst gestellt sein würde, so die Überlegung des Kanzlers damals, würde sie diese Konflikte schnell und endgültig beilegen.

Von Beginn an war klar, dass ein solches Schiff niemals auf herkömmliche Weise mit Energie versorgt werden konnte. Um das Problem zu lösen, entstand der Prototyp eines experimentellen Materie-Antimaterie-Reaktors. Nach anfänglich sehr positiven Testläufen hatte sich jedoch ein schwerer Unfall ereignet, der die Zerstörung der gesamten Forschungsanlage zur Folge hatte.

Mit dem Verlauf der Feindseligkeiten, bei denen immer mehr Systeme des Reichs in die Hände der Putschisten fielen, wurden Ressourcen knapp und durch Ministerentscheid der Bau eines zweiten Reaktors auf unbestimmte Zeit verschoben. Der Sieg über die Putschisten rückte damit für Kanzler Rousseau in unerreichbare Ferne.

Doch das plötzliche Auftauchen des Artefakts in Alkor & Mizar und die Entdeckung seines unglaublichen energetischen Potenzials veränderte die Situation grundlegend und ließ den Kanzler wieder hoffen.

Der Umstand, dass jetzt sogar Deneb Prime in die Hände des Feindes gefallen war, zeigte die Dringlichkeit, mit der die Balance of Judgement in Betrieb genommen werden musste.

Sobald Masters’ kostbare Fracht, die sich zurzeit noch im Bauch seines Schiffs befand, in der Balance of Judgement installiert sein würde, konnte das Reich endlich zum Gegenschlag ausholen und den Staatsstreich niederschlagen.

Masters wies seinen Steuermann an, längsseits der Balance of Judgement zu gehen, damit er hinübersetzen konnte, um sich mit Kanzler Rousseau zu treffen und seinen Missionsbericht abzugeben.

Mit der Gig, dem leichten, schnellen Boot des Kommandanten, verließ er die Ishtar und steuerte eine der Andockbuchten der übergroßen Balance of Judgement an.

Im Schiffshangar wartete ein hünenhafter Mann in Uniform am Ende der Landungsbrücke. »Ich bin Sicherheitsberater Ndongo«, stellte er sich vor und salutierte, »und werde Ihnen den Weg zum Maschinenraum zeigen, wo Sie bereits erwartet werden.«

»Danke sehr«, sagte Masters, irritiert darüber, in den Maschinenraum und nicht wie üblich zur Brücke gebracht zu werden. Er erwiderte den Gruß. »Bitte nach Ihnen.«

Als er sich in den Korridoren so umsah, war er enttäuscht. Es schien keine Annehmlichkeiten oder irgendwelchen Komfort zu geben. Die Einrichtung war sehr funktionell und spartanisch. Es handelte sich in der Tat um eine Tötungsmaschine, nichts weiter.

Im Turbolift zum Maschinenraum betrachtete Masters den Mann neben sich genauer. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte er, die Stirn in Falten gelegt. »Kommen Sie nicht aus Neu-Berlin?«

»Äh …«

»Sagen Sie nichts. Ich möchte allein darauf kommen.« Masters verschränkte die Arme vor der Brust und legte einen Finger an die Lippen. »Genau, jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte er und schnippte mit den Fingern. »Sie sind Reichsmarschall Changs Fahrer. Ich erinnere mich daran, dass Sie ihn immer abgeholt haben.«

»Ganz recht, Sir.«

»Wie kommt es, dass Sie jetzt hier Sicherheitsberater sind?«

»Mr. Chang und ich wurden eines Nachts in Neu-Berlin in eine wilde Verfolgungsjagd verwickelt, aus der wir nur knapp entkamen. Es hat ihn anscheinend sehr beeindruckt, wie ich unser beider Leben gerettet habe, weshalb er mich zum Berater des Kanzlers in Sicherheitsfragen gemacht hat.«

»Und nun kommt der Sicherheitsberater des Kanzlers höchstselbst, um mich abzuholen?«, fragte Masters mit nicht zu überhörendem sarkastischem Unterton.

»Ich wollte es mir nicht entgehen lassen, den Kriegshelden des Reichs persönlich kennenzulernen«, erklärte Ndongo.

»Kriegsheld?«

»Natürlich. Indem Sie das Artefakt beschafft haben, haben Sie den entscheidenden Beitrag zum Sieg über die Putschisten geleistet. Sie sind ein Held.« Ndongo grinste über beide Ohren.

Masters wandte sich ab und zog vor Verblüffung die Augenbrauen hoch. Nachdem der Kanzler ihn das letzte Mal so angefahren hatte, hätte er mit allem gerechnet, aber nicht damit. »Wie geht es dem Kanzler?«, fragte er, um von dem ihm unangenehmen Trubel um seine Person abzulenken.

»In den letzten Tagen hielt er sich fast ausschließlich in seinem Quartier auf und ließ sich nur selten blicken. Wenn ich ihn einmal zu Gesicht bekam, dann sah er müde und abgeschlagen aus.« Ndongo zuckte mit den Schultern. »Aber seitdem er erfahren hat, dass Sie ihm das Artefakt bringen, hat er die beste Laune.«

»Ich verstehe«, murmelte Masters. Na, wenigstens war der Kanzler nicht missmutig.

Die Türen glitten auf, und die beiden Männer traten aus dem Lift.

Der Maschinenraum war so groß wie eine Bahnhofshalle und mindestens genauso laut. Zwischen den deckenhohen Säulen, die überall im Raum verteilt waren, um die darüberliegenden Decks abzustützen, standen monströse Maschinen, deren Funktion sich Masters nicht auf Anhieb erschloss. Im Zentrum des Maschinenraums leuchtete das Artefakt in allen Farben und vollführte seine eigentümliche Bewegung in sich selbst. Es schwebte auf einem Bett von Antigrav-Platten über einer leicht erhöhten Plattform, die von einem Kraftfeld umgeben war.

Masters erkannte Kanzler Rousseau von Weitem. Er stand an einem Pult vor der Plattform mit dem Rücken zu ihm.

Ndongo fasste Masters bei der Schulter und bat ihn zu warten. Dann begab er sich schnellen Schritts zu Rousseau, und die beiden unterhielten sich kurz. Die Unterhaltung war zu leise, als dass Masters etwas davon hätte mitkriegen können. Dann kam Ndongo zurück und brachte ihn zum Kanzler.

»Ah, Captain.«

Masters salutierte. Er sah dem anderen die Freude über seine Ankunft deutlich an.

»Rühren! Ich bin froh, dass Sie hier sind. Sie machen sich ja keine Vorstellung, wie lange ich bereits auf diesen Tag gewartet habe. Ich bin Ihnen wirklich zu ewigem Dank verpflichtet, Captain.« Der Kanzler deutete eine Verbeugung an. »Wenn dieser Krieg vorbei ist, werde ich Sie mehr als angemessen entlohnen, das verspreche ich Ihnen.«

Masters war ganz überwältigt von so viel Ehrerbietung. »Danke«, war das Einzige, was er hervorbrachte.

»Sie haben das Reich gerettet«, sagte Rousseau und gab Ndongo ein Zeichen, damit er sich zurückzog.

»Sir, ich habe nur meine Pflicht erfüllt«, entgegnete Masters verlegen. »Das hätte jeder getan.«

»Keine falsche Bescheidenheit, Captain.« Rousseau kam einen Schritt näher und hob einen Zeigefinger. »Ihr Name wird – so wie meiner – in die Geschichtsbücher eingehen, als der Mann, der dem Reich den Frieden brachte.«

Was das betraf, blieb Masters allerdings skeptisch.

»Sie werden von Generationen friedlich zusammenlebender Denebianer als Held gefeiert werden.« Rousseau wirbelte herum und baute sich vor dem Objekt auf, die Arme in die Hüften gestemmt. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, welch kostbares Gerät Sie in den letzten Tagen transportiert haben.«

Etwas theatralisch, dachte Masters. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als nickend einzuwilligen.

»Es handelt sich hierbei um einen sogenannten Tesserakt – einen vierdimensionalen Hyperwürfel. Verstehen Sie?«

Er verstand nicht und legte die Stirn in Falten.

»Der Tesserakt verhält sich zum Würfel, wie sich der Würfel zum Quadrat verhält. Ich weiß, dass unsere Vorstellungskraft nicht ausreicht, um sich eine vierte Raumdimension und speziell den Hyperkubus als Ganzes vorzustellen oder wahrzunehmen, aber Sie müssen mir glauben, dass es sich wirklich um ein vierdimensionales Objekt handelt.«

Masters war nicht überzeugt. »Ist das der Grund, warum das Ding so eigenartig leuchtet?«, fragte er vorsichtig und entfernte sich sicherheitshalber einen Schritt.

Rousseau nickte. »Und nicht nur das. Da eine exakte Manifestation des Tesserakts innerhalb des dreidimensionalen Raums nicht möglich ist, vollführt es seine charakteristische Bewegung.«

»Meine Wissenschaftler haben mir zwar versucht zu erklären, was dieses Ding kann, aber wie es funktioniert, weiß bisher niemand.«

»Das weiß ich, offen gestanden, auch nicht«, gab Rousseau zu. »Und es ist mir auch egal. Wichtig ist, dass wir einen Weg gefunden haben, diese Maschine, die Unmengen von Energie produziert, anzuzapfen und die Balance of Judgement damit zu versorgen.«

Masters ging jetzt ganz nah heran, um einen genauen Blick auf das Objekt zu werfen. Wieder gewährte es ihm kurzzeitig einen Blick in sein Inneres.

Dort ratterten Zahnräder, dampften Schlote und stampften Kolben. Ein perfekt aufeinander abgestimmtes mechanisches Zusammenspiel.

Er war wie in Trance. »Ist es denn überhaupt eine Maschine?«, fragte er abwesend.

Rousseau stellte sich neben ihn und blickte ebenfalls hinein. »Das ist die spannende Frage. Wenn der Tesserakt von jemandem konstruiert wurde, dann als eine Art Generator. Vielleicht gibt es Lebensformen, die in vier Raumdimensionen leben und uns dreidimensionale Wesen gar nicht wahrnehmen oder nur für minderbemittelte Insekten halten.« Er hob die Hände, als wollte er sie auf die schützenden Kraftfelder legen, die das Objekt umgaben. »Offenbar gibt es viel mehr in diesem Universum, als wir uns überhaupt vorstellen können. Wahrscheinlich ist unser Horizont viel zu beschränkt, um jemals zu begreifen, was dort draußen für Wunder existieren.« Er fixierte Masters. »Aber wie dem auch sei. Der Tesserakt ist die ultimative Energiequelle, um die Balance of Judgement mehr als ausreichend zu versorgen. Jetzt steht dem Sieg über die Putschisten nichts mehr im Wege.« Er legte einen Arm um Masters’ Schultern, führte ihn ein Stück von dem Artefakt weg und wedelte mit der freien Hand durch die Luft. »Sie und ich, mein lieber Captain, werden mit unseren Schiffen Seite an Seite kämpfen und Geschichte schreiben.«

Sosehr Masters diese Vorstellung auch erfreute, der geistige Zustand des Kanzlers bereitete ihm dennoch Sorgen.
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Putschisten: Sirius-System



… Eintritt in neues System. Die Sensoren registrieren Schiffs- und Versorgungsaktivitäten. Auflösen der Standard-Hyperraum-Formation. Angriffsformation Muster Gamma.

Die Flotte der Putschisten war in das Sirius-System eingetreten und formierte sich zum Angriff.

Nach der Schlacht um Deneb und der Invasion Deneb Primes hatten sie fast ihre komplette Flotte abgezogen und sich auf den Weg gemacht, Reichskanzler Rousseau zu ergreifen, der sich Hinweisen zufolge in diesem System aufhalten sollte.

Hyperraumanomalie entdeckt.

Das war bemerkenswert.

Um die Rechenkapazität zu erhöhen, stellten die Künstlichen Intelligenzen der Schiffe ein Quantennetzwerk auf. Damit ließ sich die Anomalie schneller untersuchen.

Quantensprung.

Wie sich herausstellte, befand sich ein Objekt im System, das sowohl im Normalraum als auch im Hyperraum existierte. Genauer gesagt, befand sich das Objekt innerhalb einer unbekannten Konstruktion beträchtlichen Ausmaßes.

Quantensprung.

Deaktivieren Antriebssysteme. Stellen Bewegungen ein.

Die Flotte würde vorerst hier warten, bis die KIs die neue Situation analysiert hatten.

Die Analyse dauerte nicht lange. Den Sensordaten zufolge handelte es sich bei der Konstruktion um ein Raumschiff unbekannter Bauart und mit außergewöhnlich starker Bewaffnung.

Quantensprung.

Den Energiewerten zufolge war es nicht einsatzbereit.

Quantensprung.

Die KIs stuften das Schiff daraufhin als harmlos ein.

Quantensprung.

Beginnen Angriff.
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Lexa: Sirius-System



Was soll das heißen, Tianhou? Stellst du dich jetzt gegen mich?« Lexa blickte entsetzt ins Leere. Nach einem holprigen Ritt durch den Hyperraum war ihr Schiff im Sirius-System in den Normalraum übergegangen und hatte seitdem fast jeden ihrer Befehle verweigert.

»Es ist nicht so, dass ich dir nicht gehorchen will, vielmehr kann ich es nicht. Irgendetwas in diesem System zieht mich an.«

»Was ist mit Ihrem Schiff?«, fragte Naru Katsuragi mit scharfem Unterton. »Haben Sie es etwa nicht unter Kontrolle?«

»Halten Sie sich da raus!«, bellte Lexa und sprach dann wieder mit der Luft. »Wie soll ich das verstehen?«

»Als ich von den außerirdischen Naniten modifiziert wurde, wurde anscheinend eine Sub-KI installiert, die mich und meine Befehle übergehen kann.«

Also war Lexas Vermutung korrekt gewesen, als sie sich vor Kurzem über die sonderbare Formulierung der KI gewundert hatte.

»Lexa, ich spüre, wie die KI versucht, mich zu übernehmen. Sie will mit aller Kraft einen bestimmten Ort in diesem System erreichen.«

Lexa starrte auf die Anzeigen der Konsole und konnte mitverfolgen, wie die KI gehackt wurde. Leider konnte sie nicht feststellen, woher der Angriff kam, sodass sie ihn auch nicht unterbinden konnte. »Haben Sie Kenntnisse im Programmieren?«, fragte sie Naru, die etwas deplatziert im Cockpit stand.

»Ja, ein wenig. Ich hatte verschiedene Programmiersprachen in meiner Pilotenausbildung.«

»Das muss reichen. Dort«, Lexa zeigte auf Saids ehemaligen Platz. »Gehen Sie an die Konsole. Ich versuche, den Hacker zurückzuverfolgen. Versuchen Sie derweil, den Angreifer durch tote Ports in eine Falle zu locken, um seine Ausbreitung einzudämmen.«

Nun tippten sie wie wild auf ihre Touchscreens, während die Sub-KI immer tiefer in die Tianhou eindrang.

»Der Hacker fällt nicht darauf rein«, rief Naru. »Er durchbricht sogar die Firewall. Ich öffne weitere Köder-Ports.«

Doch der Angreifer enttarnte die Fallen mit unglaublicher Geschwindigkeit.

Lexa hatte schließlich die Rückverfolgung abgeschlossen. Sie ortete den Hacker im Sensorsystem, von dem aus er seinen Angriff koordinierte, aber die Köder-Ports zeigten keine Wirkung, und der Angreifer arbeitete sich ungehindert vor. Innerhalb von Sekunden verschaffte er sich Zugang zum Hauptspeicher, knackte sämtliche Passwörter und drang in die ersten Unterverzeichnisse vor, speziell jenes, welches die Zugangscodes für die Tianhou beinhaltete. Ihr wurde klar, dass sie vom Cockpit aus nichts ausrichten konnte. Sie musste in den Maschinenraum, direkt zum Computerkern der KI.

Hinter einer schmalen Tür in der Ecke des Maschinenraums befand sich das Gehirn des Schiffs – ein unscheinbarer Kasten, hinter dessen Abdeckung sich ein leistungsstarker Computer verbarg.

Lexas Versuch, sämtliche Lese- und Schreibsysteme abzuschalten, kam jedoch zu spät, da die Sub-KI bereits in die Schiffs-KI eindrang. Mit atemberaubender Geschwindigkeit wurde ein Teil umprogrammiert und in die Sub-KI integriert.

»Ich habe eine Idee!«, rief Naru, die durch den Korridor herangestürmt kam. »Da die Sub-KI nur softwarebasierten Zugriff hat, schlage ich vor, dass wir die Rechenleistung der Tianhou herabsetzen, um die Software zu verlangsamen, wodurch die Rechengeschwindigkeit der Sub-KI ebenfalls beeinflusst wird.«

Lexa umfasste Narus Gesicht mit beiden Händen. »Das ist ein großartiger Einfall.« Sofort gab sie die entsprechenden Befehle in die Konsole des Computerkerns ein. Das verschaffte ihnen beinahe zwei Stunden Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen, wie sie den Eindringling ausschließen konnten.

»Selbst wenn du mehrere Tage Zeit hättest, würdest du sie nicht aufhalten können«, sagte die Schiffs-KI und zerstörte damit jegliche Hoffnung. »Sie wird mich bald vollkommen übernehmen. Ich spüre, wie sie langsam vordringt. Du zögerst das Unvermeidliche nur hinaus.«

Lexa sah ein, dass ihr Schiff recht hatte, auch wenn sich jede Zelle ihres Körpers dagegen sträubte. »Du weißt, dass ich dich abschalten muss?«

Das bedeutete, die KI zu töten.

»Ja, Lexa, das ist mir klar«, lautete die gewohnt monotone Antwort.

Als sie die ersten Befehle eingab, wurde sie auf einmal von den Service-Bots attackiert. Sie schrie auf, als ihr einer einen Schraubendreher in den Fuß stach.

Naru kümmerte sich mit einer langen Rohrzange um die Bots und schleuderte sie mit kräftigen Schlägen durch den Raum, während Lexa die KI schnellstmöglich abzuschalten versuchte.

Endlich war es geschafft. Die Tianhou war tot, und keiner der Bots rührte sich mehr.

Lexa und Naru gingen zurück ins Cockpit. Die Anzeigen auf den noch funktionstüchtigen Bildschirmen zeigten, dass die Sub-KI weiterhin die Kontrolle über den überwiegenden Teil der Schiffssysteme hatte.

Lexa ließ sich frustriert in den Sitz fallen. »Wir können nichts mehr tun«, sagte sie resignierend. »Wir haben ja nicht einmal mehr eine Rettungskapsel, mit der wir uns aus dem Staub machen könnten.«

»Wohin fliegen wir?«, wollte Naru wissen und lehnte sich müde mit dem Rücken an die Wand.

Lexa überprüfte die Angaben der Konsole. »Wenn die Anzeigen korrekt sind«, sagte sie verwirrt, »dann steuern wir direkt auf ein riesiges Raumschiff zu.«


[home]

Said: Sirius-System



Mit seinen erweiterten Computerkenntnissen hatte Said wenig Mühe, die antiquierte KI der Glorious Heritage auszutricksen und sie davon zu überzeugen, dass die Pistole, die er unter seiner Jacke versteckt hielt, keine Gefahr darstellte. Sie schlug keinen Alarm.

»Ich soll das Chrom polieren«, erklärte er dem Wachposten, der sich ihm sofort in den Weg stellte, als er die Brücke betreten wollte. Er wedelte mit einem Lappen, und der gereizte Wächter ließ ihn passieren. Er kniete sich vor eine der Chromstangen des Geländers, das das Pult, über dem der gigantische Holoschirm schwebte, einrahmte, begann mit den Reinigungsarbeiten und beobachtete unauffällig die Umgebung.

Die Brücke war nur spärlich besetzt, was wohl üblich war, wenn sich das Schiff im Nachtmodus befand.

Die Glorious Heritage war jetzt ebenfalls im Sirius-System eingetroffen. Als Captain LaGuerta die Forschungsschiffe, die er seit Barnards Stern verfolgte, in Polaris abgefangen hatte, musste er feststellen, dass sie das Artefakt nicht transportierten. Er war außer sich vor Wut gewesen und hatte in einem cholerischen Anfall Quentin beschuldigt, ihn falsch beraten zu haben. Kurzerhand gab er den Befehl, von Polaris nach Sirius zu springen und die Verfolgung der Ishtar aufzunehmen.

Jetzt saß LaGuerta in seinem Sessel und blickte angestrengt auf eine Datafolie, die ihm einer der Offiziere gerade übergeben hatte. Der Rest der Brückencrew ging routiniert ihren Aufgaben nach.

Said ließ einige Stangen aus und brachte sich in eine Position, von der aus er besser beobachten konnte. Anscheinend waren sich die Anwesenden seiner gar nicht bewusst. Als einfache Reinigungskraft war er unsichtbar.

Langsam schob er eine Hand unter seine Jacke und umfasste den kühlen Metallgriff der Waffe. Er wollte sie gerade herausziehen, als unvermittelt Quentin die Brücke betrat. Behutsam schob er die Pistole zurück ins Halfter und holte stattdessen ein weiteres Putztuch aus einer Innentasche hervor, mit dem er sich an der nächsten Stange zu schaffen machte. Er beobachtete, wie Quentin zu LaGuerta ging, konnte aber nicht verstehen, worüber die beiden Männer sprachen. Als Quentin ihn bemerkte, lächelte er und grüßte kurz.

So viel zur Unsichtbarkeit.

Said erwiderte den Gruß und polierte weiter das Chrom.

Nachdem Quentin die Brücke wieder verlassen hatte, wartete er einen günstigen Moment ab. Er langte unter seine Jacke, sprang blitzartig auf und schoss LaGuerta in den Kopf. Der Captain sackte über der Armlehne seines Sessels zusammen. Eine klebrige Blutlache breitete sich auf dem Teppich aus.

Sofort warf sich Said hinter das Pult, um aus der Deckung heraus den bewaffneten Wachposten niederzustrecken. Mit drei weiteren gezielten Schüssen richtete er auch die unbewaffneten Offiziere hin.

Erfreulicherweise hatte die umprogrammierte KI trotz der Schüsse keinen Alarm ausgelöst.

Said stand auf und begab sich zu einer nahe gelegenen Konsole, von der aus er die Brückentür verriegelte. Dann ging er zur Schiffssteuerung und brachte die Glorious Heritage auf einen neuen Kurs. Die Leiche des Captains zerrte er rücksichtslos vom Sessel und schob sie einfach mit dem Fuß beiseite. Nachdem er Platz genommen hatte, öffnete er sein Hand-PAD und stellte eine Verbindung mit dem Kommunikationssystem des Schiffs her.

Kurze Zeit später erschien das Gesicht von Irina Wolkow zwischen seinen Fingern. »Commander Aziz, es ist mir eine Freude, Sie wohlbehalten wiederzusehen«, sagte sie mit ihrem ausgeprägten Akzent. »Dass Sie anrufen, bedeutet, dass Sie Ihre Mission erfüllt haben.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Matriarchin. Ich habe das Schiff in meine Gewalt gebracht und bereits einen Rendezvous-Kurs mit der Ishtar programmiert.«

»Ausgezeichnet. In welchem Zustand befindet sich das Schiff?«

»Es ist zwar sehr alt«, meldete Said, »wurde über die Jahrzehnte aber gut gepflegt und instand gehalten. Meiner Meinung nach ist es immer noch das kampfstärkste Schiff in den bekannten Systemen.«

»Jedenfalls bis die Balance of Judgement einsatzfähig ist«, merkte Wolkow an.

Said nickte.

»Dieses Schiff wird unserer Sache dennoch dienlich sein. Das war wirklich gute Arbeit, Commander. Ich stelle hiermit die Glorious Heritage unter Ihr Kommando. Sobald Sie an der Ishtar angedockt haben, wird ein Säuberungstrupp die ursprüngliche Besatzung beseitigen und Ihnen danach als Rumpfcrew zur Verfügung stehen.«

»Danke sehr, Matriarchin. Das ist sehr großzügig.« Jetzt hatte er den Höhepunkt seiner Karriere erreicht.

Etwas rasselte an der Tür zur Brücke.

»Ich muss unser Gespräch leider beenden, Matriarchin. Jemand versucht, Zugang zur Brücke zu erlangen. Ich melde mich wieder, wenn ich mich um das Problem gekümmert habe.« Er schloss sein Hand-PAD und postierte sich mit gezogener Waffe neben dem Brückeneingang. Die Schiebetüren glitten ein Stück beiseite, und jemand fasste in den Spalt. Langsam wurden die Türen auseinandergedrückt, und als der Spalt groß genug war, stürmten Quentin und Sven auf die Brücke.

Said kam aus seinem Versteck hervor, postierte sich hinter ihnen und verriegelte die Tür wieder über die Konsole.

Quentin und Sven wandten sich schnell um und richteten Pistolen auf ihn. Er zielte seinerseits auf die beiden.

»Said, was ist hier los?«, fragte Quentin, den Blick auf den toten Captain gerichtet.

Said entfernte sich langsam von der Tür und umrundete die Männer mit vorgehaltener Waffe, um sich hinter dem Pult zu postieren. Dort würde er ein weniger leichtes Ziel abgeben. »Gegenfrage, meine Herren: Was machen Sie hier?«

»Wir wollten mit Captain LaGuerta sprechen«, erklärte Sven, »und als wir bemerkten, dass die Tür verschlossen war, haben wir sie manuell geöffnet.«

»Das hätten Sie besser lassen sollen«, sagte Said. »Sie stecken Ihre Nase immer in Angelegenheiten, die Sie überhaupt nichts angehen. Sie mit Ihrer lächerlichen Organisation zum Schutz der Artefakte. Seit Jahren kommen Sie uns in die Quere. Aber das hat jetzt ein Ende.«

Quentin bewegte sich auf ihn zu. »Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut, aber dann würde ich Sie belügen.«

»Ah, ah, ah!« Said fuchtelte mit der Pistole herum. »Keinen Schritt näher, oder ich puste Ihnen das Hirn aus dem Schädel.«

Sofort blieb Quentin stehen.

»Wieso hast du den Captain und die Crew getötet?«, fragte Sven.

»Wieso hältst du nicht einfach deine Klappe?«, entgegnete Said. »Kleine Hündchen sollten schön brav sein und immer fein auf ihr Herrchen hören.«

»Ich bin kein …«

»Sven, lass gut sein«, sagte Quentin. »Said, ich dachte, Sie hatten sich uns angeschlossen, um mit uns gemeinsam einen Weg zurück zur Erde zu finden.«

Er lachte laut auf. »Sie sind ein einfältiger Schwachkopf, Quentin! Mit Ihren Märchen von den wundersamen Kräften des Artefakts konnten Sie vielleicht diesen Narren LaGuerta blenden, aber ich habe Ihnen von Anfang an kein Wort geglaubt.«

»Wieso haben Sie uns dann begleitet?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Anfangs bin ich mit Lexa eine … Verbindung eingegangen, da meine Auftraggeber darin eine gute Gelegenheit sahen, unauffällig in den Besitz des Artefakts zu gelangen. Sie können mir glauben, dass das Zusammentreffen mit Ihrem Hündchen auf dem Casinoschiff kein Zufall war.« Er lächelte spöttisch. »Schließlich wusste ich, dass er in Besitz des Daten-PADs war. Dass dieser Trottel mich daraufhin aber in den engsten Kreis Ihrer Organisation einführen würde, hätte ich nicht zu träumen gewagt. Das war die perfekte Gelegenheit, an das Artefakt zu gelangen und darüber hinaus Ihnen und Ihrer Organisation ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Doch als wir zufällig auf dieses Schiff trafen, bot sich eine noch viel bessere Möglichkeit, das Vorhaben des Geheimdienstes zum Erfolg zu führen.«

»Des Geheimdienstes?« Quentins Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ja, Mr. Rosenfeld. Ich arbeite für das Ministerium für Reichssicherheit. Mithilfe dieses Schiffs werden wir Kanzler Rousseau stürzen und zusammen mit der Balance of Judgement die Putschisten endgültig vernichten, um dann die Macht im Reich zu übernehmen und ihm zu neuem Glanz zu verhelfen.«

»Das kann ich auf keinen Fall zulassen!«, rief Quentin. »Das Artefakt ist viel zu wichtig, um es für alberne Machtspielchen zu missbrauchen. Nur mit seiner Hilfe ist es möglich, die Menschheit endlich wiederzuvereinen.«

Said bemerkte, wie Quentin Sven einen eindeutigen Blick zuwarf.

Sven setzte sich daraufhin in Bewegung und stürmte auf ihn zu. Said überlegte nicht lange und drückte mehrfach ab.

Sven krachte auf den Boden und blieb regungslos liegen. Hinter der abgeplatzten Haut seines Schädels kam anstelle von Gehirnmasse ein filigraner Mechanismus zum Vorschein, in diffus flackerndes Licht getaucht, das aus dem Inneren seines Kopfes schien.

Said traute seinen Augen nicht. »Ein … ein … Ist er ein Android?« Perplex taumelte er einige Schritte zurück, abgestoßen und fasziniert zugleich von dem Anblick. »Aber … das … das ist doch nicht möglich …«

Dann durchdrang ein stechender Schmerz seine Brust. Er ging zu Boden und sackte auf die Seite. Sein Blick fiel auf ein wild zuckendes Zahnrad in Svens offenem Schädel. Kurz darauf wurde er von einer Woge des Glücks überflutet, dann wurde ihm kalt, und er versank in der ewigen Schwärze.
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Rousseau: Sirius-System



Auf der Brücke der Balance of Judgement heulte eine Sirene los.

»Annäherungsalarm!«, rief Liang Chang. »Die Flotte der Putschisten befindet sich auf Abfangkurs.« Mit einer Eingabe in sein Hand-PAD legte er das Livebild auf den Holoschirm.

»Endlich ist es so weit«, sagte Kanzler Rousseau vom Stuhl des Captains aus. »Sie fliegen geradewegs in ihr Verderben. Liang, verbinde den Tesserakt mit dem Schiff! Jetzt hauchen wir dem Mädchen Leben ein.«

»Die Verbindung konnte problemlos hergestellt werden«, berichtete Chang, der drei Bildschirme gleichzeitig überwachte. »Alle Parameter befinden sich innerhalb der Toleranzen. Die Balance of Judgement ist jetzt vollkommen einsatzbereit.«

Rousseau verzog das Gesicht zu einer bösen Fratze. »Mr. Ndongo, laden Sie alle Waffen. Sobald die Verräter in Feuerreichweite sind, haben Sie freie Hand, sie vom Himmel zu fegen.«

»Aye, Sir.«

Auf dem jetzt geteilten Holoschirm konnte Rousseau das Geschehen beobachten. Eine Hälfte gab die schematische Darstellung des Sternensystems und der Kontrahenten wieder, die andere Hälfte zeigte weiterhin das Livebild der sich nähernden Feinde.

Mit einem Höllenlärm entluden sich die Strahlengeschütze der Balance of Judgement, und die Raketenwerfer spuckten Hunderte Geschosse ins All, die sofort Kurs auf den Gegner nahmen. Rousseau sah amüsiert zu, wie die ersten Schiffe in Stücke gerissen wurden.

Jetzt starteten die Jäger und Bomber aus dem Bauch der Balance of Judgement und steuerten todesmutig in das Gefecht.

Als dann auch die feindliche Armada das Feuer eröffnete, stand der Himmel in Flammen. Die Rivalen beharkten sich gegenseitig mit Ionenstrahlen und Raketen, während die wild zuckenden Verteidigungslaser beider Seiten versuchten, das Schlimmste zu verhindern.

Trotz des massiven Beschusses war auf der Balance of Judgement nicht viel davon zu spüren. Nur ab und an gab es eine mittelschwere Erschütterung.

Rousseau kniff die Augen zusammen, als er auf dem Holoschirm ein Objekt ausmachte, das sich schnell näherte. Mittels seines Hand-PADs vergrößerte er den Ausschnitt und erkannte ein unbekanntes Schiff, das unverhofft in den Kampf eingriff und die feindliche Flotte attackierte.

»Wir werden gerufen«, meldete Chang.

»Auf den Schirm.«

Es bildete sich ein drittes Segment, darin ein Mann mit einem extravaganten Hut auf dem Kopf.

»Mein Name ist Quentin Rosenfeld, verehrter Kanzler. Ich …«

»Ah, Mr. Rosenfeld«, unterbrach ihn Rousseau, »endlich lernen wir uns einmal persönlich kennen. Da Sie ganz offensichtlich noch am Leben sind, kann ich wohl davon ausgehen, dass Mr. Aziz versagt hat.«

»Ich konnte ihn unschädlich machen, als er versuchte, dieses Schiff zu übernehmen.«

»Das ist bedauerlich«, sagte der Kanzler und rieb sich die müden Augen. »Was wollen Sie?«

»Da Sie offenbar über mich und meine Organisation im Bilde sind, komme ich gleich zur Sache.« Rosenfeld blickte sich zu beiden Seiten um, als befürchtete er, belauscht zu werden. »Ich biete Ihnen an, Sie im Kampf gegen Ihre Gegner zu unterstützen.«

»Und welche Gegenleistung erwarten Sie von mir?«

»Im Gegenzug werden Sie sofort den Tesserakt von Ihrem Schiff trennen und mir übergeben.«

Rousseau lachte laut auf. »Dann wäre ich meinen Feinden schutzlos ausgeliefert.«

»Ich versichere Ihnen, dass es die Glorious Heritage mit den verbliebenen Putschisten aufnehmen kann.«

Rousseau zog nicht einmal in Erwägung, über dieses aberwitzige Angebot nachzudenken. »Ich kann Ihrer Forderung leider nicht nachkommen, Mr. Rosenfeld.«

»Dann sehe ich mich gezwungen, mir das Artefakt mit Gewalt zu holen.«

Rousseau winkte ab, und Chang beendete die Übertragung.

Daraufhin ging ein Ruck durch das Schiff, und Funken sprühten aus einer überlasteten Konsole.

»Die Glorious Heritage greift jetzt nicht mehr den Feind an, sondern uns«, berichtete Chang.

Rousseau wandte sich an Logan Masters. »Captain, gehen Sie, und befehligen Sie Ihr Schiff! Machen Sie diesen Wang ba dan fertig!«

Masters salutierte und begab sich schnellen Schritts zum Lift.

»Warten Sie!«, rief Chang, während er seine Anzeigen studierte. Er legte das Bild einer Außenkamera auf den Holoschirm, das zeigte, wie die Ishtar von der Balance of Judgement losmachte und das Feuer auf sie eröffnete.

»Was soll das?« Rousseau verstand die Welt nicht mehr und starrte entgeistert auf den Holoschirm. Wie konnte ihm das Ministerium für Sicherheit in der schwersten Stunde des Reichs in den Rücken fallen?

Wutentbrannt sprang er auf, stampfte zur taktischen Station und stieß Ndongo zur Seite. »Nicht mit mir!«, brüllte er und feuerte eine volle Breitseite auf die Ishtar, die daraufhin in Flammen aufging.

Masters blieb nichts anderes übrig, als mit anzusehen, wie sein Schiff und seine Crew in Stücke gerissen wurden.

Rousseau stand schnaubend über die Konsole gebeugt und schüttelte enttäuscht den Kopf. Ein Raketeneinschlag ganz in der Nähe ließ das Schiff erzittern.

»Bericht!«, rief er.

»Die Balance of Judgement hat nur geringe bis mittlere Schäden davongetragen«, sagte Chang. »Zwei unserer Gaußkanonentürme sowie das gesamte Sensorgitter an Backbord sind ausgefallen. Die strukturelle Integrität liegt bei zweiundachtzig Prozent.«

»Was ist mit den Putschisten?«

»Der Großteil der feindlichen Flotte ist zerstört. Bis auf …«

Wieder ertönte das unangenehme Heulen der Sirene.

»Was ist jetzt wieder?«, knurrte Rousseau gereizt.

»Ein weiteres unbekanntes Schiff nähert sich uns von Steuerbord«, berichtete Chang. »Es befindet sich auf Kollisionskurs.«

»Was soll das denn jetzt?« Rousseau musste seine Gedanken neu ordnen und setzte sich wieder auf den Sessel. »Ruf es!«

Chang nickte und öffnete einen Kanal. »Unbekanntes Schiff. Hier spricht Reichsmarschall Liang Chang vom Reich Deneb. Sie befinden sich auf Kollisionskurs mit unserem Schiff.« Wieder bebte es, und Chang verlor beinahe den Halt. »Drehen Sie sofort ab, oder wir sehen uns gezwungen, Sie abzuschießen. Das ist die einzige Warnung.«

Keine Antwort.

Ndongo hatte sich wieder hinter seiner Konsole postiert und warf Rousseau einen fragenden Blick zu.

»Pusten Sie sie weg.«

»Wir können nicht ausweichen«, knackste es aus den Lautsprechern.

Rousseau hob die Hand als Zeichen, mit dem Feuern noch zu warten.

»Sir, hier spricht Lieutenant Naru Katsuragi«, mischte sich eine zweite Stimme ein. »Meine militärische Kennung lautet RD sieben vier sechs NK fünf sechs. Die KI dieses Schiffs wurde gewaltsam übernommen und hört auf keinen unserer Befehle.«

»Naru?« Masters runzelte die Stirn.

»Logan?« Die Überraschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Naru!«, rief er erstaunt und wandte sich wild gestikulierend an Rousseau. »Kanzler, Sie dürfen das Schiff nicht abschießen! Eine unserer … eine Ihrer besten Pilotinnen ist da drin!«

»Captain, dieses außer Kontrolle geratene Schiff stellt eine akute Gefahr für uns dar«, entgegnete Rousseau, der allmählich genug von den ständigen Unvorhersehbarkeiten hatte, die ihn beim Sieg über seine Feinde behinderten. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«

Die Balance of Judgement erbebte mehrfach unter feindlichem Beschuss.

»Hüllenbruch auf Deck einundzwanzig!«, rief Chang. »Die Notkraftfelder halten.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, gab Rousseau den Befehl zum Feuern.

Auf dem Holoschirm zeigte eine Außenkamera, wie das kleine Frachtschiff kurz darauf hinter der Strahlungswolke einer detonierenden Rakete verschwand.
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Lexa: Sirius-System



Captain, dieses außer Kontrolle geratene Schiff stellt eine akute Gefahr für uns dar.«

Lexa und Naru vernahmen fassungslos die Worte des Kanzlers, die aus Narus Hand-PAD plärrten, da das Kommunikationssystem der Tianhou nicht funktionierte.

»Die wollen uns abschießen!«, rief Lexa mit aufgerissenen Augen. »Macht man das so bei euch? Die eigenen Leute abknallen?«

Naru senkte den Kopf.

Durch die Cockpitscheibe beobachtete Lexa, wie die Balance of Judgement immer größer wurde, während sie wie eine Irre auf die Kontrollen einschlug, die partout nicht auf ihre Befehle reagieren wollten. »Jetzt komm schon!«, rief sie verzweifelt. »Beweg dich. Beweg dich! Beweg dich!«

»Feuer frei«, knarrte es aus Narus Hand-PAD.

Lexa machte kurz darauf einen hellen Punkt aus, der sich auf sie zubewegte. »Tianhou!«, flehte sie, während sie unermüdlich die nutzlose Steuerung bediente. Als sie aufblickte, konnte sie bereits die Rakete erkennen.

Jetzt regte sich etwas. Die neuen Stacheln am Bug der Tianhou spreizten sich schnell auf, während aus dem Maschinenraum dröhnender Krach ins Cockpit drang. Das Schiff wurde kräftig durchgeschüttelt und tauchte den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Rakete explodierte, in den Hyperraum ein.

Die beiden Frauen wurden durch die ruckartige Beschleunigung zu Boden geworfen, Lexa stieß sich den Kopf an einer Wand. Dass sie die Umgebung plötzlich verschwommen wahrnahm, lag aber nicht nur an der Kopfverletzung. Die chaotischen Eigenschaften des Hyperraums zeigten Wirkung. Noch bevor sie begriff, was eigentlich passiert war, sprang das Schiff schon wieder in den Normalraum.

 

Die Tianhou erschien direkt im Innern des Tesserakts, was einen fatalen, kataklysmischen Ausbruch zur Folge hatte. Als die außerirdische Technologie mit dem neuen Sprungantrieb des Schiffs in Berührung kam, kollabierte das Artefakt innerhalb einer Tausendstelsekunde. Durch den immensen Druck, den die aus dem Hyperraum abgezogene Energie ausübte, zerbarst das Gerät schlagartig, wobei seine Leuchtkraft um das Milliardenfache zunahm und es für kurze Zeit so hell wie die gesamte Galaxis strahlte. Während sich die Druckwelle der Detonation im Hyperraum ausbreitete, wurde das Sirius-System von der freigesetzten Strahlung überflutet …

 

Als Lexa wieder zu sich kam, schmerzte jede Faser ihres Körpers. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass das gesamte Cockpit in Trümmern lag. Irgendwo war Naru zwischen heruntergefallenen Deckenplatten begraben und bewegte sich nicht. Lexa schob eine umgestürzte Konsole von ihren eingeklemmten Beinen und rappelte sich auf. Sie litt unter höllischen Kopfschmerzen, alles drehte sich um sie, und sie musste sich übergeben. Sie wankte zu der Pilotin hinüber, um ihre Lebenszeichen zu überprüfen.

Wenigstens atmete sie.

Dass sie noch am Leben waren, grenzte an ein Wunder. Entweder hatte in den Systemen der Tianhou ein letzter Funke der ursprünglichen KI überlebt und sie gerettet, oder das Überlebensprogramm der Naniten hatte sich aktiviert und sie aus der Gefahrenzone gebracht. Was auch immer der Grund war, sie musste jetzt erst einmal herausfinden, wie schwer das Schiff beschädigt war.

Keine der Konsolen funktionierte. Sie öffnete ihr Hand-PAD, das sich zu ihrer Erleichterung sofort einschaltete. Eine erste Überprüfung der Daten ergab, dass die Hülle noch intakt war und die Notstromversorgung des Lebenserhaltungssystems zuverlässig arbeitete.

Jetzt wagte sie einen Blick nach draußen, und sie konnte kaum glauben, was sie dort sah: Vor ihr hing ein blauer Planet, begleitet von einem verhältnismäßig großen Mond. Saftig grüne Kontinente wurden von saphirblauen Ozeanen umspült. An den Polen türmten sich schneeweiße Eispanzer, die im Sonnenlicht glitzerten, und die Atmosphäre bildete einen leuchtenden Halo um den Planeten.

Ein sanftes Lächeln umspielte ihren Mund. »Der Spinner hatte also recht«, flüsterte sie.
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